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Von den Eigenſchaften, Sitten 
und Gewohnheiten der 
Chineſen. 


Siebenter Abſchnitt. 


Die verſchiedenen Klaſſen, in wel⸗ 
che die Einwohner von China 
getheilt werden. 


z inwohner ſcheint China fo bald als Bit 
irgend eins der aͤlteſten Länder 7 

in der Welt gehabt zu haben; aber eine 
gewiſſe Zeit zu beſtimmen, wenn es bewohnt 
worden iſt, uͤberlaſſe ich andern. (Sonne⸗ 
rat glaubt, China ſei ext lange nach Indi⸗ 
en und Perſien bevoͤlkert worden. Denn 
die Lage dieſer Länder beguͤnſtigte das Ab⸗ 
laufen des Gewaͤſſers, indeſſen daß China 
erſt nach einer ſehr langen Reihe von Jahr⸗ 
hunderten trockener Boden werden konn⸗ 
te). Der feſte Grund, worauf die Chine⸗ 
fen ihr Alter bauen, iſt die Finſterniß, 
welche nach ihren Berechnungen 2195 Jahr 
A 4 vor 
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vor Chriſti Geburt eingefallen ſeyn ſoll. 
Die maͤſſige Geſchicklichkeit dieſes Volkes 
aber in ſolchen Beobachtungen vor Ankunft 
der katholiſchen Miſſionarien, giebt billig 
Anlaß an der Zuverlaͤſſigkeit ihrer Zeitrech⸗ 
nungen zu zweifeln; zu geſchweigen, daß 
der erſte ſouveraine Kaiſer, Schivangti, 
213 Jahr vor Chriſti Geburt den Befehl 
ertheilt hat, alle hiſtoriſche Bücher zu ver⸗ 
brennen, und auch viele gelehrte Maͤnner 
lebendig braten zu laſſen, damit von den 
Verdienſten der vorigen Kaiſer nichts wei⸗ 
ter gedacht werden koͤnne. Indeß hat ein 
gelehrter Mann (Baier comment. de orig. 
Sinic. p. 2881) Gelegenheit genommen, die 
Chineſiſche Geſchichte mit der heiligen 
Schrift, ſolchergeſtalt zu vergleichen, daß 


Tai fo hi geweſen ſeyn ſoll Adam 
und feine. Frau Nicua, Eva. 
Ven ti xin num Seth. 
Tilim quei Enoch. 
Ti chin ⁊ Kainam. 
Dm Tuslası ug Mahalacl. 
Ti -die Li „neun Joe! 
Ti lay Enoch. 
8 Ti 
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Ii yu vam Methuſalem. 
Hiren yuen - =» - K̃amech. 
Hoam ti n. onidg Roa. 


Man halt ſonſt Fo hi vor den erſten 
Stifter des Chineſiſchen Reichs. Dieſes 
ſoll aber eben der Mann ſeyn, den die 
heilige Schrift Noa nennet. Es wird 
weiter unten mehreres davon geſagt wer⸗ 
den. ; N 5 ein: eres 
Die Volkreichheit wird man aller Orten 
und Enden gewahr, zu welcher, auſſer anz 
dern Urſachen, auch die Liebe zu ihrem ges 
funden Vaterlande vieles beiträgt in wel 
chem ſie lieber in Duͤrftigkeit leben, als an aus⸗ 
waͤrtigen Orten einen reichlichern Unterhalt 
ſuchen. Ueberdies haben ſie auch nur die Frey⸗ 
heit, mit ihren Schiffen die einlaͤndiſchen Plaͤ⸗ 
tze, und auſſerdem Batavia und mehr Oerter 
des naͤchſten Landes in Aſien zu beſuchen. 
Die Gaſſen ſind hier eſo voller Menfihen 
als ob taglich Jahrmarkt wäre, wenigstens 
vom Julius an bis zum Februar, in wel⸗ 
cher Zeit die Europaͤer ſich hier aufhalten. 
In China ſollen J8 Millionen Menſchen 
ſeyn, welche alle zwiſchen 20 und 60 Jah⸗ 
2 a 5 ren 
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ren find, und jährlich. ihr Kopfgeld er⸗ 
legen. 
u com, Wäre china, ſagt ein anderer Rei⸗ 
1. ſebeſchreiber, überall fo bevölkert, als 
zwiſchen Schau hing und Su chew: 4 
würde ich ohne Schwierigkeit glauben, 
enthalte mehr Einwohner, als ganz — 
pa. Man verſichert aber, daß die nord⸗ 
lichen Landſchaften bey weitem nicht fe 
Bold „ als die ſuͤdlichen, find, 
In Peking allein ſind drey Millionen. 
Dieſe Rechnung kann um des willen ſicher 
ſeyn; weil jedes Haupt einer Familie der 
Obrigkeit die Zal der Perſonen, aus denen 
ſie beſteht, melden muß. 
Rage! Der Tribut, den eine jede Perſon 
du bab zwiſchen zwanzig und ſechzig Jahren 
de. in dieſem volkreichen Lande giebt, bes 
laͤuft ſich auf anermeßliche Summen. In 
dem Verzeichniſſe, das man im Anfange der 
Regierung des Kang hi machte, wurden 
eilf Millionen, zwey und funfzigtauſend, 
achthundert und zwey und ſiebenzig Fami⸗ 
lien; und neun und funfzig Millionen 
ſiebenmal hundert und acht und achtzig tau⸗ 
ſend dreyhundert und vier und ſechzig Ru 


V 
bare Maͤnner gefunden; ohne hier die 
Prinzen, die Hofbedienten, die Mandari⸗ 
nen, die abgedankten Soldaten, Sudier⸗ 
fe, Licentiaten, Doctoren, Bonzen, Per 
ſonen unter zwanzig Jahren alt, und die 
groſſe Menge, die auf Barken, auf der 
See und auf Fluͤſſen lebet, mitzuzaͤhlen. 

Die Anzal der Bonzen iſt weit über eis 
ne Million; und es befinden ſich ihrer 
zweytauſend unverheyrathete zu Peking, 
auſſer noch dreymal hundert und funfzig⸗ 
tauſend in ihren Tempeln, die durch kaiſer⸗ 
liche Freyheitsbriefe an verſchiedenen Or⸗ 
ten geſtiftet find. Die Gelehrten, Baccaz 
laureen, find allein ungefähr neunzigtau⸗ 
ſend ſtark. Die innerlichen Kriege und 
die Eroberung der Tataren haben freylich 
ſehr vieles Volk hingerichtet; aber vermit⸗ 
telſt des Friedens haben fie ſich ſeitdem un⸗ 
gemein vermehret. Kanton, ſagt Sonnerat 
iſt gewaltig groß, aber ſchlecht gebauet. 
Die Straſſen ſind enge und unreimlich, auch 
nicht nach der Schnur angelegt, wie man 
vorgegeben hat. Eine ſolche Regelmaͤſſig⸗ 
keit wäre vor den Charakter und Aberglau⸗ 
ben der Chineſen unerträglich. Die einzi⸗ 
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gen nach dieſer Art gebauten find die Kauf⸗ 
mannsgaſſe, welche die Europäer gewoͤhn⸗ 
lich die Verf nennen, und die 
Gaſſe der Kappenmacher. In dieſen Straſ⸗ 
ſen verkaufen auch die Chineſen am Tage, 
wohnen aber nie mit ihren Familien darin, 
weil ſie waͤhnen, daß eine ſolche nach aus⸗ 
laͤndiſcher Art gebaute Wohnung alles Un⸗ 
glück über ſie bringen würde. Die übri⸗ 
gen Straſſen bilden eine Gattung von 
minder oder mehr betraͤchtlicher ‚Mofaife,, 
weil jeder Chineſe, um mehr Gluͤck zu ha⸗ 
ben, als ſein Nachbar, ſein Haus allemal 
wenigſtens um einen, manchmal um zwey 
bis drey Fuß weiter auf die Straſſe hin⸗ 
ausbauet, welches eine ſehr abgeſchmackte 
Ungleichheit verurſacht. Jedes Haus nimt 
einen ſehr betraͤchtlichen Platz ein, ſo daß 
eine Chineſiſche Stadt, welche fo groß wie 
Paris iſt, nie über hunderttauſend Ein⸗ 
wohner hat. Ich habe die Bevoͤlkerung 
von Kanton, von der Tatarſtadt und Schiffs⸗ 
ſtadt, welche Peter le Comte auf 1500000, 
und P. du Halde auf eine Million Selen 
angiebt, ſelbſt mit mehrern Chineſen ge⸗ 
nau berechnet, und konnte, era 
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Marktzeit war, doch nicht mehr als 75000 
Menſchen herausbringen. Leute, die im 
Lande gebohren und bekannt find, haben 
mich verſichert, daß alle Städte in China 
wie Kanton gebauet ſind; folglich mußte 
eine ſolche, um ſo viele Einwohner in ſich 
zu faſſen, wie Paris, wenigſtens fünfzig 
Meilen im Umkreiſe haben. Dies ſtimt 
aber mit den Nachrichten der Miſſidnarien 
nicht uͤberein; denn dieſe verſichern, daß 
Peking, welches nur ſechs Meilen im Um 
kreiſe hat, mehrere Millionen Menſchen in 
ſich faſſe 5518. u ee, 
Die fruchtbarſten Striche des Landes 
werden zu Grabſtäten gebraucht, und es 
iſt heut zu Tage kein Geheimniß mehr, daß 
die innern Gegenden von China weder be⸗ 
völkert noch bebauet ſind; daß ſich die Chi⸗ 
neſen an die Ufer der Fluͤſſe und an die zum 
Handel bequemſten Platze gezogen haben; 
daß der Ueberreſt des Landes mit ungeheu⸗ 
ern Wäldern überdeckt, und nur von keiſ⸗ 
ſenden Thieren oder eimgen unabhängigen 
Rotten von Menſchen bewohnt ſei , die ſich 
Hoͤlen in die Erde graben, und von Wur⸗ 
zeln leben. Manchmal rotten ſich — 
ae ig 
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nige derſelben zuſammen, und pluͤndern die 
ihnen zunaͤchſt gelegenen Doͤrfer, welches 
alſo ſehr einleuchtend beweiſet, daß die 
Bevoͤlkerung von China bei weitem nicht ſo 
betraͤchtlich ſei, als man uns ehedem übers 
reden wollte. nur ; 
Die Schriftſteller find wegen der Stu: 
fen oder Abtheilungen der Einwohner von 
China nicht eins. Navarette meldet, die 
Chineſen theilten alles Volk in vier Klaſſen: 
Zu, Nung, Kung, und Zang; das iſt, Ge⸗ 
lehrte, Hauswirthe, Handwerker, und 
Kaufleute. Du Halde behauptet an einem 
Orte, alle Einwohner waͤren in drey Klaſ⸗ 
ſen getheilt, nemlich in das gemeine Volk, 
die Gelehrten, und die Mandarinen. An⸗ 
derswo ſagt er, es gäbe eigentlich nur zwey 
Ordnungen im Reiche, als den Adel, und 
das gemeine Volk. Die erſte begriffe: die 
Prinzen vom Gebluͤte, die Mandarinen, 
und die Gelehrten; die andere aber die 
Hauswirthe, Kaufleute und Künſtler. 
Wir wollen uns nach dieſer letzten Abthei⸗ 
lung richten. Nan 522 
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Erſtes Kapitel. 


Die Klaffe des Adels, welche die Man⸗ 
darinen und die Gelehrten mit unter 
ſich begreift, 


I er Adel erbet in China nicht, ob eu pan 
es gleich Würden giebt, die zu?“ 

einigen Familien gehören, und vom Kaiſer 
ſolchen ertheilt werden, die er am geſchickte⸗ 
ſten hält, ſelbigen vorzuſtehen. Ware ein 
Mann auch noch ſo berühmt geweſen, und 
Hätte ſich zu den hoͤchſten Ehrenſtellen des 
Reichs geſchwungen, ſo muͤſſen doch ſeine 
Kinder ihr Gluͤck für ſich machen, und wenn 
es ihnen an Geſchicklichkeit fehlet, oder ſie 
ihre Bequemlichkeit lieben: ſo werden ſie 
dem gemeinen Manne gleich geachtet, und 
muͤſſen ſich oft zu den niedrigſten Verrich⸗ 
tungen bequemen. Ein Sohn kann ſeines 
Vaters Vermoͤgen erben; aber die Würden 
und die Ehre ſeines Vaters zu beſitzen, 
muß er eben die Stufen durchgehen, die 
ſein Vater hinaufgeſtiegen iſt. Aus dieſer 
Urſache verlaſſen ſie ſich hauptſächlich auf 
unablaͤſſigen Fleiß, als den einzigen Weg 

zum 
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zum Adel; und fie find verſichert, ſich zu 
heben, wie auch ihr Herkommen beſchaffen 
ſeyn mag, wenn ſie zur Gelehrſamkeit ge⸗ 
ſchickt find. So ſieht man ‚täglich, viele 
plötzlich zu Ehrenſtellen gelangen, ungefhr 
wie die italieniſchen Geiſtlichen, die zu den 
hoͤchſten Stellen der Noͤmiſchen Kirche ge 
langen koͤnnen, auch wenn ſie van dem 
2 Herkommen ſind. 

Niemand unterſcheidet ſich durch einen 
beſendern Titel, als wer zur königlichen 
Familie gehört: Dieſe haben den Rang der 
Prinzen, indem es fünf Ehrenſtufen des 
Adels giebt, ungefaͤhr wie die Herzoge, 
Markgrafen, Grafen, Vicegrafen und Ba⸗ 
ronen in Europa. Diejenigen, welche von 
der koͤniglichen Familie abſtammen, erhal⸗ 
ten ſolche Titel, als, die Kinder des Kai⸗ 
ſers, und feine Schwiegerſohne. Es wer⸗ 
den ihnen nach ihrem Range Einkuͤnfte an⸗ 
gewieſen, aber ohne die geringſte Macht. 
Es giebt auch Prinzen, welche die koͤnigli⸗ 
che Familie gar nichts angehen, und ent 
weder von den vorigen regierenden Fami 
lien, oder von Vorfahren abſtammen, die 
Bine rn durch ihre Verdienſi . 
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haben. Als der Stifter der gegen waͤrti⸗ 
gen tatariſchen Familie auf den Thron kam; 
ſo gab er ſeinen zahlreichen Bruͤdern, die 
durch ihre Tapferkeit vieles zur Eroberung 
beigetragen hatten, verſchiedene Ehrentitel. 
Er machte einige zu Tſing vang, andere 
zu Kyung vang und Peyle. Die Europas 
er haben ſie kleine Koͤnige, oder Fuͤrſten 
vom erſten, zweyten und dritten Range 
genennt. Man ſetzte alsdann feſt, daß 
von eines jeden Prinzen Kindern eins fol 
te ausgeleſen werden, um dem Vater in 
dieſer Würde nachzufolgen. et 
Auſſer dieſen dreyen Würden machet der 
Kaiſer noch welche von niedrigerm Range, 
die den andern Kindern, welche die meis 
ſten Verdienſte haben, ertheilet werden. 
Die vom vierten Range heiſſen Pey tſe, 
die vom fünften Kong hew u. ſ. w. Der 
fünfte Rang iſt über die vornehmſten Man; 
darinen des Reichs: die Prinzen von nied⸗ 
rigern Stufen aber unterſcheiden ſich durch 
nichts, wie die vorigen, von den Manda⸗ 
rinen, weder in ihrer Bedienung, noch 
Kleidung, den gelben Gürtel ausgenom⸗ 
men. Dieſer kommt allen Prinzen vom Gebluͤ⸗ 
VI Band. % te/ 
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te, denen, die Würden beſitzen, und de 
nen, die keine haben, zu. Die letztern aber 
verbergen ſolchen, weil ſie ſich ſchaͤmen, 
ihn ſehen zu laſſen, wenn ſie ihren Aufzug 
nicht ihrer Geburt gemaͤß einrichten können. 

Die Prinzen von koͤniglichem Gebluͤte 
haben keine Macht und kein Anſehen im 
State. Man raͤumet ihnen einen Pallaſt 
und einen Hof mit Bedienten, nebſt Ein⸗ 
kuͤnften, die ihrem Range gemäß find, 
ein; ſie haben aber uͤber das Volk nicht die 
geringſte Macht, obgleich ſelbiges ihnen 
ungemeine Ehrerbiethung erzeiget. Vor⸗ 
mals, als ſie in die Provinzen zerſtreut 
waren, zalten ihnen die Kronbedienten ih⸗ 
re Einkuͤnfte alle drey Monate aus, damit 
fie gendthiget wären, ſolche ſogleich nach 
Empfang auszugeben, und nichts zu Aus⸗ 
führung aufruͤhriſcher Unternehmungen bey⸗ 
ſeite legen koͤnnten; ja ſie durften ſich von 
dem ihnen angewieſenen Sitze bey Lebens 
ſtrafe nicht entfernen. Seitdem aber die 
Tataren Herren von China ſind, hat der 
Kaiſer es vor dienlicher befunden, daß al⸗ 
le Prinzen bey Hofe vor feinen Augen le⸗ 
ben ſollten. Sie haben auch Haͤuſer, 58 
F - guter 
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guͤter und Einkünfte auſſer dem, was der 
Kaiſer ihnen zu ihren Ausgaben giebt, und 
wiſſen ihren Reichthum durch den Fleiß 
ihrer Bedienten fo zu vermehren, daß eis 
nige von ihnen ſehr vermoͤgend ſind. 
Der Urſprung der Prinzen vom Gebluͤte 
erſtreckt ſich ruͤckwaͤrts nur auf fünf. Glie⸗ 
der. Dennoch belaͤuft ſich doch ihre Zal 
izt ſchon auf zweytauſend. Sie ſchaden 
einander durch ihre Vermehrung. Denn 
da fie keine Landguͤter haben, und der Kai⸗ 
ſer ihnen nicht allen Gnadengelder anweiſen 
kann: ſo leben einige in der größten Ar⸗ 
much und in ſchlechtem Auſehen. ; 
Gegen das Ende der Regierung vom 
Geſchlechte der Ming, befanden ſich über 
dreytauſend Familien von dieſem Stande 
in der Stadt Kyang chem, deren verſchie— 
dene blos bon Barmherzigkeit leben mußten. 
Die Straſſenraͤuber, die ſich Peking be⸗ 
meiſterten, machten faſt alle dieſe Prinzen 
nieder, und daher liegt ein Theil der Stadt 
wuͤſte. Die wenigen, welche entrannen, 
warfen den gelben Gürtel weg, veraͤnder⸗ 
ten ihre Namen, und mengten ſich unter 
das Volk. Man weiß aber von allen noch, 
B 2 daß 
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daß ſie von dem kaiſerlichen Geſchlechte der 
Ming find; und einer von ihnen diente in 
einem Haufe "dag den Jeſuiten in ſelbiger 
Stadt gehoͤrte, und das einer von dieſen 
Prinzen gebauet hatte, den Miſſionarien. 
Er wußte, daß die Tataren ihn aufſuchten, 
und rettete ſich durch die Flucht. 

Die Prinzen haben, auſſer ihrer recht⸗ 
mäſſigen Gemahlin, ordentlich noch drey 
andere, denen die Kaiſer Titel geben: ſo 
wie auch ihre Namen in das Tribunal der 
Prinzen gerückt werden. Ihre Kinder fies 
hen zunaͤchſt nach den rechtmaͤſſigen, und 
werden hoͤher gehalten, als die Kinder ge⸗ 
meiner Kebsweiber. Sie haben auch zwey⸗ 
erley Bedienten, von denen die eine Art 
eigentlich Sklaven ſind; die andern ſind 
Tatarn, oder tatariſche Chineſen. Der 
Kaiſer giebt ihnen deren mehr oder wenis 
ger, nachdem er ſie ehren will. 

Dieſe letztern machen die Bedienung ei⸗ 
nes Prinzen aus, und heiſſen ordentlich 
feine Thorleute. Es find unter ihnen ver⸗ 
ſchiedene anſehnliche Mandarinen, Unter⸗ 
koͤnige, ja Tſong tus, die zwar nicht, wie 
jene, Sklaven, aber ſeinem Willen Er 
453 f m 
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ſo ſehr unterworfen ſind, ſo lange er ſeine 
Wurde beſitzt. Erlangen feine Kinder 
eben dieſe Wuͤrde, ſo bekommen ſie auch 
dieſe Bedienten. Wird aber einer von den 
Prinzen bey feinem Lebzeiten feiner Würde 
entſetzt, oder pflanzet ſich ſolche nicht auf 
ſeine Kinder fort: ſo werden dieſe Bedien⸗ 
ten zuruͤckbehalten, und einem andern Prinz 
zen vom Geblüte, der eben die Ehrenſtelle 
erhält, gegeben. . 3 

Die Beſchaͤftigung dieſer Prinzen von 
den fünf erſten Orden iſt gemeiniglich Diez 
fe, daß fie bey den Öffentlichen Feyerlichkei; 
ten gegenwärtig ſeyn, und ſich an jedem 
Morgen in des Kaiſers Pallaſt zeigen muͤſ⸗ 
ſen; worauf ſie nichts mehr zu thun ha⸗ 
ben, als ihre Familie, die Mandarinen, 
und andere Beamten ihres Hausweſens zu 
regieren. Denn es iſt ihnen nicht verſtat; 
tet / einander zu beſuchen, oder auſſerhalb 
der Stadt zu wohnen, wenn ſie nicht aus; 
druckliche Erlaubniß dazu haben. Doch 
werden einige oft in Statsgefchäften ge⸗ 
braucht, und thun dem Reiche groſſe Dien; 
fie, wie der dreyzehnte Bruder des verſtor 
benen Kaiſers Kang hi. a 80 
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Zum Adel rechnen ſie erſtlich die, welche 
Mandarinen in den Provinzen geweſen find; 
es ſey daß fie von ihrem Poſten entlaſſen 
worden, wie die meiſten von dieſer Art 
ſind, daß ſie der Tod eines Verwandten 
gendthiget hat, abzudanken: oder daß fie 
vor ſich ſelbſt, mit Erlaubniß des Kaiſers, 
ihr Amt aufgegeben haben. Zweytens dies 
jenigen, welche nicht Geſchicklichkeit genug 
zu den Ehrenſtellen haben, wozu Gelehr⸗ 
ſamkeit erfodert wird, und doch durch Ges 
ſchenke oder Gunſt gewiſſe Ehrentitel er⸗ 
halten, die ihnen das Vorrecht ertheilen, 
die Mandarinen zu beſuchen; daher ſie von 
dem Volke ſehr gefuͤrchtet und hochgeſchaͤtzt 
werden. Drittens, alle Studierende von 
funfzehn oder ſechzehn Jahren, bis zu 
vierzigen, welche ſich ihrem Examen uns 

terwerfen. hr 
Die Familie, die izt vor die edelſte in 
China gehalten wird, iſt die Familie, wel; 
che vom Confucius, ihrem beruͤhmten Welts 
weiſen, abſtammet. Eigentlich giebt es 
keinen erblichen Adel, als in dieſer Fami- 
lie, welche die aͤlteſte von der Welt iſt, 
da ſie von einem ſeiner Vettern in un 
8 17 
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einie über zwweytauſend Jah re her abſtammet. 
Er wird dieſerwegen Sching > jinz ti ſchi⸗ 
eul das iſt, der Vetter des groſſen Man⸗ 
nes, genannt. In Betrachtung dieſer 
Abkunft haben die Kaiſer beſtandig einen 
ſeiner Nachkommen mit der Würde eines 
Kong beehret, welche unſern Herzoͤgen oder 
alten Grafen gleichkommt. Dieſer haͤlt 
ſich gewoͤhnlich zu Ky ofew hyen in der Pro⸗ 
vinz Schan tong auf, welches der Geburts⸗ 
ort des Confucius iſt, und allezeit unter 
einem Mandarin von dieſer Familie ſteht. 

Eines von den vornehmſten Merkmahlen 
des Adels find die Ehrentitel, welche Per⸗ 
ſonen von beſondern Verdienſten durch den 
Kaiſer ertheilt werden. Dieſes geſchieht 
bisweilen nach dem Maſſe ihrer Verdienſte, 
auf fuͤnf, ſechs, acht und mehr Gliedern 
Manchmal geht er noch weiter, und erz 
ſtrecket ſich, durch beſondere Adelsbriefe, 
auf Vater, Mutter, Großvater und Groß; 
mutter, und giebt jedem einen beſondern 
Ehrentitel, nach dem edeln und aufmun⸗ 
ternden Grundfatze: daß die Ehre derer, 
die durch ihre Verdienſte ſich zu den Stel“ 
len von Mandarinen oder hohen obrigkeft⸗ 
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lichen Perſonen erhoben haben, der Sorg⸗ 
falt ihrer Vorfahren zuzuſchreiben iſt, und 
dieſe alſo mit Necht einen Theil davon fo⸗ 
dern können. e 8 
Von dieſer vortreflichen Art, die Vers 
dienſte zu belohnen, gab der Kaiſer ein 
ausnehmendes Beyſpiel am Ferdinand Vers 
bieſt, einem flandriſchen Jefuiten, im Jah⸗ 
re 1678. Wie dieſer Miſſionarius die 
Tafeln von den himmliſchen Bewegungen 
und Finſterniſſen auf zweytauſend Jahre, 
die ihm aufgetragen worden waren, fertig 
hatte: ſo brachte er dieſes groſſe Werk in 
zwey und dreyſſig Baͤnde Karten, mit ih⸗ 
ren Erlaͤuterungen, und betitelte es: die 
immerwährende Sternkunſt des Kaiſers 
Kang hi; worauf er es dem Kaiſer uͤber⸗ 
reichte. Dieſer ließ deswegen eine allge⸗ 
meine Zuſammenkunft der Groſſen anftels 
len, in welcher er das Geſchenk mit unge⸗ 
meinem Vergnügen annahm. Er ließ es 
in die Archive ſeines Pallaſtes legen und 
machte ihn zur Vergeltung ſeiner Arbeit und 
feines Verdienſtes, zum Präfidenten des 
mathematiſchen Gerichtes, nebſt dem Titel 
eines Ta jin oder groſſen Mannes e 
& er 
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cher zu dieſer Würde gehdret. Dieſer Ti⸗ 
tel erſtreckte ſich auf alle feine Verwandten. 

Obwohl Verbieſt in China keine Ver⸗ 
wandten hatte, welche dieſe Ehre mit ihm 
theilen konnten: ſo wurden doch alle Miſ⸗ 
ſionarien vor ſeine Brüder angeſehen, und 
erhielten beſagte Titel von den Mandariz 
nen. Dieſer Character eines groſſen Man; 
nes verſchaffte dem Biſchoffe von Heliopo⸗ 
lis einen leichten Zutritt in China, und die 
meiſten Miſſionarien lieſſen ihn an ihre 
Hausthuͤren ſchreiben. Die Verwandten 
der Chineſen, welche mit ſolchen Titeln be⸗ 
ehrt ſind, bilden ſich ungemein viel darauf 
ein, laſſen ſie in ihren Wohnungen an 
verſchiedenen Orten anſchreiben, und ſelbſt 
auf die Laternen ſetzen, die zur Nachtzeit 
vor ihnen hergetragen werden, welches ih⸗ 
nen viel Ehrerbietung erwirbt. Der Kai⸗ 
ſer ertheilte nachgehends in verſchiedenen 
Patenten ſeinen Vorfahren verſchiedene 
Ehrentitel; einen ſeinem Großvater, Peter 
Verbieſt; einen andern ſeiner Großmutter, 
Paſchaſia da Wolf; noch einen Ludwig 
Verbieſt, ſeinem Vater; und den vierten 
ſeiner Mutter, Annen Vanherke. 
4 B 
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Aus dent angeführten erhellet, daß, des 
Confucius Nachkommen, und die Prinzen 
von der herrſchenden Familie ausgenom⸗ 
men, niemand in China edel iſt, als wenn 
der Kaiſer ihn ſeiner Verdienſte wegen da⸗ 
vor erklaͤrt, oder ihn zu dem Range, deſ⸗ 
fen er ihn werthſchaͤtzt, erhoben hat. Al⸗ 
le, die keine Grade angenommen haben, 
werden zum Poͤbel gerechnet. Da ſich alſo 
kein erblicher und alter Adel in den Fami⸗ 
lien befindet; fo darf man nicht befürchten, 
daß ſich jemand in den Provinzen ein Anz 
ſehen verſchaffen moͤgte, das dem Landes⸗ 
herrn nachtheilig ſeyn koͤnnte. 

Die Gelehrten find blos zur Aufmunte⸗ 
rung zu dem, was in China Gelehrſam⸗ 
keit heißt, geadelt worden. Dies beſteht 
vornemlich in der Geſchichte, den Geſetzen, 
und der Sittenlehre, als denjenigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, die am meiſten zu dem Frie⸗ 
den und der Wohlfahrt der Geſellſchaft 
und der Regierung beytragen. Alle dieſe 
Wiſſenſchaften zu erlernen, haben fie ihre 
Schulen oder Hallen und Collegia durch das 
ganze Reich, in denen ſie die drey Grade 
der Baccalaureen, der Licentiaten oder 2 
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ſter der Künſte, und der Doctoren, wie in 
Europa, annehmen. Aus den beyden letz⸗ 
ten Klaſſen werden alle bürgerliche Obrig⸗ 
keiten und Beamte gewahlt, und man kann 
zu keinen Bedienungen, als durch dieſe 
Stufen kommen; daher alle in ihrem Stu⸗ 
dieren eifrig ſind, in Hoffnung, ihre Gra⸗ 
de zu erhalten, und dadurch ihr Glück zu 
machen. 

Der Nachricht der Miſſionarien zu folge, 
fangen die jungen Chineſen ſchon im fuͤnf⸗ 
ten oder ſechſten Jahre an zu ſtudieren. 
Ihre Anzal erſtreckt ſich auf ſiebenzig bis 
achtzigtauſend. Um dieſelben dazu anzulo⸗ 
cken, haben fie zu den erſten Anfangsgruͤn⸗ 
den ungefähr hundert Charactere erwaͤlet, 
welche die Sachen ausdruͤcken, die ſie am 
gewoͤhnlichſten ſehen, als: der Himmel » 
die Sonne, der Mond, ein Menſch, 
gewiſſe Pflanzen und Thiere, ein Haus und 
das gewöoͤhnlichſte Hausgeraͤthe. Sie ſe⸗ 
tzen ihnen die Figuren der Dinge ſelbſt dar⸗ 
über, welche fo ſchlecht fie auch vorgeſtellet 
ſind, doch die Faͤhigkeit der Kinder vergröͤſ⸗ 
ſern, und das Chineſiſche Alphabet heiſſen 
koͤnnen. \ ; 
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Darauf geben fie ihnen ein kleines Buch, 
Namens San tſe king, in die Haͤnde, wel⸗ 
ches das enthaͤlt, was ein Kind zu lernen 
nöthig hat, und zugleich die Lehrart an⸗ 
weiſt. Es beſteht aus verſchiedenen kur; 
zen Sprüchen, ein jeder von dreyen Char 
racteren, zu = des Gedaͤchtniſſes in Rei⸗ 
me gebracht. Kinder muͤſſen alle dieſe 
Charactere nach und nach lernen, wie wir 
das Alphabet, ob deren gleich viele tauſen⸗ 
de ſind. Ein junger Chineſe muß erſtlich 
an einem Tage vier, fünf, oder ſechs faſ⸗ 
ſen, und ſolche vor ſich vom Morgen bis 
auf den Abend wiederholen, damit er ſie 
ſeinem Lehrmeiſter ordentlich zweymal den 
Tag aufſagen kann. Fehlet er oft, ſo 
wird er gezuͤchtiget. Sie laſſen ihn auf 
eine kleine ſchmale Bank platt niederlegen, 
und geben ihm mit einem Stöckchen acht 
oder zehn Schläge auf die Unterkleider. 
Sie werden ſo ſcharf zum Lernen angehal⸗ 
ten, daß fie ſelten Feyertage haben, auf 
ſer einen Monat im Anfange des Jahrs, 
und fuͤnf oder ſechs Tage mitten in dem⸗ 
ſelben. Wo ate WET N Ana 
Wenn ſie erſt zu dem Tſe ſchu (Bucher, die 
des Lonfucius und Menſius Lehren enthal⸗ 
ten) 
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ten) kommen, fo werden ihnen keine any 
dere Buͤcher zu leſen gegeben, bis ſie die⸗ 
ſe, ohne einen Buchſtaben zu verfehlen, 
auswendig gelernt haben. Dieſes geſchieht, 
ehe ſie noch fat das geringſte in ihnen vers 
ſtehen, denn es iſt gewohnlich, ihnen die 
Bedeutung der Schriftzuͤge nicht eher zu 
erklären, als bis ſie ſolche vollkommen 
kennen. : 
Zu eben der Zeit, da fie die Buchſtaben 
kennen lernen, lehret man ſie auch, ſolche 
mit einem Pinſel belden: denn fie bedienen 
ſich keiner Federn. Erſtlich giebt man ih⸗ 
nen groſſe Blätter Papier mit groſſen ro⸗ 
then Schriftzuͤgen beſchrieben oder bedruckt, 
da fie die Striche mit ſchwarz bedecken ler; 
nen. Darauf nehmen ſie ein Blatt mit 
ſchwarzen Buchſtaben, das nicht ſo grotz, 
als das vorige iſt, legen ein weiſſes durch⸗ 
ſichtiges Blatt darauf, und ziehen die Buch⸗ 
ſtaben nach. Noch ofterer bedienen ſie ſich 
eines weiſſen uͤberfirnißten und in kleine 
Wierecke eingetheilten Brettes, da ſie ihre 
Zuͤge in die Vierecke ſchreiben; und wenn 
ſie ſolches gethan haben, mit Waſſer wie⸗ 
der abwaſchen, das Papier zu erſparen, 
Sie bemuͤhen ſich ſehr, eine gute Hand ſich 
an⸗ 
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anzugewoͤhnen. Denn in dem dreyjaͤhri⸗ 
gen Examine wegen der Grade werden die⸗ 
jenigen gewohnlich verworfen, welche übel 
ſchreiben, wo ſie nicht beſondere Proben 
ihrer Geſchicklichkeit in der Sprache oder 
Abhandlung gewiſſer Materien geben. 

Wenn fie genug Schriftzuͤge kennen, etz 
was zuſammen zu ſetzen, ſo muͤſſen ſie die 
Regeln des Ven chang lernen, das iſt un⸗ 
gefaͤhr wie die Exereitia, welche die euro⸗ 
paͤiſchen Schüler machen, ehe fie die Ne 
torif anfangen. Allein es iſt ſchwerer, 
weil ihr Verſtand mehr eingeſchraͤnkt, und 
die Schreibart beſonders iſt. Sie geben 
nur einen Lehrſpruch aus ihren claſſiſchen 
Schriftſtellern zum Grunde der Ausfuͤh⸗ 
rung an, welche ſie Ti mu oder die Theſis 
heiſſen, und dieſe Theſis iſt manchmal nur 
ein einziger Schriftzug. 

Um zu erfahren, ob die Kinder etwas 
lernen, vereinigen ſich an manchen Orten 
zwanzig oder dreyſſig Familien, die alle 
nur einen Namen fuͤhren, ihre Kinder des 
Monats zweymal in die gemeinſchaftliche 
Halle ihrer Vorfahren zu ſenden, daſelbſt 
etwas aufzusetzen. Jedes Haupt der — 
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milie giebt nach ‚der Reihe das Thema auf, 
und forget für die Mittagsmahlzeit, die in 
dieſe Halle gebracht wird. Eben derſelbe 
urtheilet auch von den Ausarbeitungen, 
und entſcheidet, wer es am beſten gemacht 
hat. Iſt einer von der kleinen Geſellſchaft 
abweſend, ohne daß er zulaͤngliche Urſache 
dazu hat, ſo muͤſſen feine Eltern ungefahr 

zwanzig Pence oder Stuͤber bezahlen. 
Auſſer dieſer freywilligen und unter Pri⸗ 
vatperſonen eingefuͤhrten Ordnung, wer⸗ 
den auch die jungen Lernenden oft durch 
die Mandarinen der Gelehrſamkeit eramiz 
niret, und muͤſſen zuſammen vor dem un⸗ 
tern Mandarin dieſes Ordens, Namens 
Hyd quan, das iſt, Aufſeher der Schule, 
wenigſtens zweymal im Jahre, erſtlich im 
Fruͤhlinge, und alsdann im Winter, et— 
was ausarbeiten. Einige Befehlshaber in 
den Staͤdten, nehmen dieſe Muͤhe ebenfalls 
auf ſich, was die Gelehrten in ihrer Nach⸗ 
barſchaft betrifft, die fie monatlich zuſam⸗ 
men ſodern, um bey ihnen etwas auszuar⸗ 
beiten; da fie denn diejenigen belohnen, 
welche es am beſten machen, und die Un⸗ 
foften des Unterhalts auf dieſen Tag . 
n 
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In jeder Stadt befinden ſich Schulmei⸗ 
ſter, ja in jedem Flecken und Dorfe, die 
Jugend in den Wiſſenſchaften zu unterrich⸗ 
ten, Reicherer Leute Kinder haben Hof⸗ 
meiſter, dazu die Vornehmen, Doctoren 
und Licentiaten, und die ſchlechtern, Bac⸗ 
calaureen wählen, Dieſe lehren fie die Buchs 
ſtaben, bilden ihre Sitten, unterrichten ſie 
in allen Ceremonien, welche die Höflichkeit 
betreffen, wie auch, wenn ſie zu dem gehd⸗ 
rigen Alter kommen, in der Geſchichte und 
den Rechten ihres Landes. Die Zal die⸗ 
ſer Lehrer iſt unſaͤglich, weil von denen, 
welche nach Graden ſtreben, ſehr wenige 
ſolche erlangen. Die Bedienung eines 
Schulmeiſters wird in Ehren gehalten; der 
Kinder Eltern unterhalten und beſchenken 
fie, und geben ihnen überall die Oberſtelle, 
nebſt den Namen: Syew Seeg, unſer Leh⸗ 
rer, unſer Doctor; und ihre Lehrlinge ha⸗ 
ben die größte Hochachtung vor fie, fo lan⸗ 
ge ſie leben. 1 ; 

Es giebt in China keine Univerſitaͤten, 
wie in Europa: doch hat jede Stadt vom 
erſten Range einen groſſen Pallaſt, der zum 
Examiniren der Candidaten — 
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In den Hauptſtäͤdten find fie gröſſer, als 
anderswo, und fü viel der Platz verſtat; 
tet, alle auf einerley Art gebaut. Sie 
bind in hahe Mauern eingeſchloſſen, der 
Eingang ist prächtig, und vor ihm befin⸗ 
det ſich ein groſſer he un⸗ 
dert und fünfzig Schritt weit, mit Baus 
den bessa, „und aut Dina and e 
‚Ken vor die Hauptleute und Soldaten ver⸗ 
ſehen, die während des Examens Schüld⸗ 
wache halten.“ Man kommt anfänglich in 
eine nec te Hof, ue . 
Next g 


ze hin ellen. An 
er are 
Doppelte. Thuͤren : fo. bald, man hinein; 
köwumt, geht man vermittelſt einer ſteiner, 
nen Brücke über einen Teich, und kömmt 
zum dritten Thore, in welches die Wache 
niemand obne Befehl von den Öfficiexep 
hinemlaßt, Ist man dürch ſelbiges, fo 
erblikt man einen groſſen viereckigen Platz, 
der einen ſehr engen Eingang har, Auf 
19 0 ‚Seiten 100 We findet ſich eine 
große Menge kleiner Kammern dicht an eins 
ander, vier und einen halben Fuß lang / 


und etwa drey und ein viertheil breit pr 
I Band. E a die 


die Studenten, deren ig angel bis 
ſechstauſend da befinden. 
webs, Man kann ſich leicht vorſtellen, 
er Navarette, wie groß ihre Col⸗ 
legia oder Univerfichten‘ ho neunt er 
ihre Schulen) ſeyn muͤſſen. In dem zu 
Kanton find fünftalſend Zellen, jede mit 
einem Stuhle und Diſche 9 0 und 1 
ang A e we" u Untere ch 1 
MER 
auf, alle ae ann: 1 55e 
Ehe ſie in den Pallaſt, in denn die Ale, 
beitungen verfertiget werden, hineinkont; 
men, werden fie an der Tyler mit größter 
Schärfe dürchſuchet, „damit ſie nicht etwa 
Bücher oder Schriften mitbringen; denn 
ſie dörfen nichts als Pinſel und Dinte ha⸗ 
Pen- rde ein Betrug entdekt, fo wur 
de mt die Verbrecher aufs ſtrengſte be⸗ 
Teaſen, und bon den Graden ausſchljeſſen. 
Wenn a hinein ſind, "fo verſchlleßt man 
die Thore, und verſegelt fie mit dem öffent; 
lichen Siegel. In jedem Tribunale befin; 
den ſich Officlere, ja, 20 zwehen ſteht al; 
lemal eine Wache, um alle es, was vorgeht 
zu beobachten und ſie zu verhißdet 57 . 


r 35 
fie nicht aus ihren Zellen gehen oder mit 
einander ſprechen. 

Am Ende des vorerwaͤhnten engen Durch⸗ 
ganges, iſt ein Thurm auf vier Bogen auf; 
geführt, an deſſen Seiten ſich vier kleine 
Thuͤrmchen oder runde Domen befinden. So 
bald man einige Stoͤhrung oder Fehler be⸗ 
merkt, ſo wird von dieſen zugleich die Trom⸗ 
mel geſchlagen. Dieſes geſchieht, um der un; 
ordnung abzuhelfen. Unweit dieſes Thurms 
ſind verſchiedene Zimmer und eine groſſe 
wohlausgeputzte Halle, in der fich diejeni⸗ 
gen verſammeln, welche bey dem erſten Exa⸗ 
mine praͤſidiren. Aus dieſer Halle kommt 
man in einen andern Hof, in dem ſich tie) 
der eine Halle wie die erſte, aber praͤchti⸗ 
ger ausgeputzt, nebſt verſchiedenen Zim⸗ 
mern vor den Praͤſidenten und die vornehm⸗ 
ſten Beamten befindet. Es ſind auch da⸗ 
ſelbſt Spagiergänge, ein Garten, und ver⸗ 
ſchiedene kleine Gemaͤcher vor die Manda; 
rinen, Secretarien und andere niedrige 
Beamte, und endlich alles was der gan⸗ 
zen Begleitung der Examinatoren bequemen 
Aufenthalt zu geben noͤthig if, Be; 


6 2 = Die 


36 . — — ee 


du Hat, Die vornehmſten Perſonen oder 
de. Praͤſidenten, vor denen das Examen 
gehalten wird, find die Fu ywen, die Chi 
fu und die Chi hyen, welches die Befehls⸗ 
haber in der Provinz und den Staͤdten vom 
erſten und zweyten Range ſind. Sobald 
man die jungen Studenten vor tüchtig hält, 
von den Mandarinen examinirt zu werden, 
muͤſſen fie ſich zuerſt vor den Chi hyen ſtel⸗ 
len, unter deſſen Gerichtsbarkeit ſie geboh⸗ 
ren ſind. Dieſer Mandarin giebt das The⸗ 
ma auf, unterſuchet die Ausarbeitung ſelbſt, 
und befiehlt, ſie in ſeinem Tribunale zu 
unterſuchen, entſcheidet auch, welches die 
beſte iſt. Von achthundert Studenten z. 
B. werden ſechshundert ernannt, oder ſie 
haben, wie man es nennt, Hyen ming, 
das iſt, ſie werden in den Hyen eingeſchrie⸗ 
ben, von denen einige ſechstauſend Stus 
denten enthalten. Dieſe ſechshundert muͤſ⸗ 
ſen nachgehends bey dem Examine des Chi 
fu oder Befehlhabers der Stadt vom erſten 
Range erſcheinen, und derſelbe trifft eine 
neue Wahl, in welche nicht uͤber vierhun⸗ 
dert kommen, welche Fu ming erhalten, 
d. i. zum andern Examine ernannt werden. 
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Bisher haben ſie noch keinen Grad und 
heiſſen Tong ſeng, oder Candidaten. 

In jeder Provinz iſt ein Mandarin, 
der von Peking kommt, und nur drey Jah⸗ 
re in ſeinem Amte ſteht. Er heißt Hyd tau 
oder in den ſchoͤnſten Provinzen Hyd ywen, 
und ſteht ordentlich im Verhaͤltniſſe mit 
den groſſen Tribunalen des Reichs. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit muß er zweymal examini⸗ 
ren. Das erſte Examen heißt Swi kau, 
das zweyte Ko kau, und er muß deswe⸗ 
gen durch alle Fu oder Städte vom e 
Nange in der Provinz reiſen. 

Sobald der Hyo tau in einer Ju anlangt; 
geht er hin, dem Confucius feine Ehrer⸗ 
bietung zu bezeugen. Alsdann erklaͤret er 
einige Oerter aus den claſſiſchen Schrift 
ſtellern, und examiniret den folgenden Tag, 
da denn die vierhundert Candidaten, die 
Fu ming haben, mit den andern Studenten 
in ſein Tribunal gehen, daſelbſt Ausarbei⸗ 
tungen zu machen; die andern kommen aus 
den Staͤdten, die unter dieſem Fu ſtehen, 
und werden, wenn ihre Anzal ſehr groß 
iſt, in zwey Abtheilungen abgefondert- 
Nun braucht man die größte Vorſichtigkeit 
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zu verhindern, daß die Mandarinen die 
Verfaſſer der Aufſaͤtze nicht entdecken. Der 
Hypo tau ernennet nur funfzehn aus den 
vierhunderten, die, wie wir zum Exempel 
geſetzt haben, in jedem Hyen waren. ; 

Diefe nehmen den erſten Grad, undheifs 
fen alſo Syew tſey oder Baccalaurei. Als⸗ 
dann legen ſie ihre beſondere Kleidung an, 
die in einem blauen Nocke, ringsherum mit 
ſchwarzer Einfaſſung, und einem ſilbernen 
oder zinnernen Vogel oben auf ihren Muͤ⸗ 
tzen beſteht. Nun koͤnnen ſie auf Befehl 
des gemeinen Mandarins nicht mehr geſchla— 
gen werden, ſondern haben einen beſondern 
Aufſeher, der ſie, im Fall fie etwas verſe⸗ 
hen, ſtrafet. Entdeckt man aber, daß man 
ſie nach Gunſt gewaͤlt hat: ſo wuͤrde es um 
die Ehre und um das Glück des Abgeord⸗ 
neten von Hofe gethan ſeyn. 

Eben die Mandarinen, welche die Ge 
lehrten examiniren, pruͤfen auch die, wel⸗ 
che zur Armee gehen wollen. Die Candi⸗ 
daten dazu muͤſſen ihre Geſchicklichkeit im 
Bogenſchieſſen und Reiten zeigen, auch ih⸗ 
re Skaͤrcke durch Erhebung eines ſchweren 
Steins, oder anderer Laſt, erweiſen, er 
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ſie zu ſolchen Uebungen gewöhnt ſind. De⸗ 
nen; welche einige Kenntniß in der Gelehr⸗ 
ſamkeit erlangt haben, geben ‚fie Fragen, 
von Lagern und Kriegsliſten aufzulöſen z, 
denn die Krieger haben ſowohl, als die 
Studirenden, ihre el en Bucher, Na⸗ 
mens Keng, welche beſonders ihnen zum 
Nutzen aufgeſetzt ſind, und von der Kriegs- 
zucht handeln. . 0 
Der Hyo tau iſt vermoͤge feines: Amtes 
verbunden, ſeine Provinz zu durchreiſen, 
und in jeder Stadt von der erſten Klaſſe 
alle darunter gehörige Beccalaureen zu vers; 
ſammeln. Nachdem er ſich von ihrer Aufz- 
fuͤhrung unterrichtet hat, unterſucht er ih⸗ 
re Ausarbeitungen, belohnt diejenigen, 
welche weiter in ihren Studien gekommen 
ſind, und beſtrafet die Nachlaͤſſigen. Er 
theilet ſie deswegen bisweilen in ſechs Klaſ⸗ 
ſen. Da die erſte die wenigen enthalt, wel⸗ 
che ſich beſonders hervorgethan haben, wel⸗ 
chen er zur Belohnung ein, Tael und eine 
ſeidene Binde giebt; die von der andern, 
Klaſſe erhalten ebenfalls eine ſeidene Binde 
und etwas weniges an Gelde. Die dritte 
Klaſſe hat weder Belohnung noch Strafe. 
C. 4 Die 


Die vierte erhält Baſtonaden! Die fuͤnfte 
verliert den Vogel, der ihre Muͤtze zieret, 
und wird zu halben Baccalaureen erniedri⸗ 
get. Die das Unglück haben, in die ſech⸗ 
ſte zu kommen, werden gaͤnzlich ihres Gra⸗ 
des beraubt: aber das begegnet nur ſehr 
wenigen. Man ſieht bey dieſen Unterſu⸗ 
chungen oft einen Mann von fünfzig oder 
ſechzig Jahren, welcher Baſtonaden be⸗ 
kommt, da ſein Sohn, der zugleich mit ihm 
Ausarbeitungen macht, Belohnungen und 
Beyfall erhält. Aber dieſe Strafe wie⸗ 
derfaͤhrt keinen, als denen, über deren 
Auffuͤhrung Klage einlaͤuft. 

Ein jeder Graduirter, der ſich bey die⸗ 
fen dreyſaͤhrigen Examen nicht einſtellet, 
Läuft Gefahr, feinem Titel zu verlieren, 
und zum gemeinen Volke erniedriget zu 
werden. Nichts als Krankheit, oder Trau⸗ 
er und der Tod eines Anverwandten ent⸗ 
ſchuldigen ihn. Bloß die alten Graduir⸗ 
ten, die bey dem letzten Examine ſind ver⸗ 
altert befunden worden, werden von dies 
fer Aufwartung befreyt, ohne daß fie eini⸗ 
ge Ehrenzeichen ihres Grades verlieren. 
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"DES eines Kyu jin, oder Licen⸗ 
tiaten zu erhalten (oder eines Magifters) 
muͤſſen ſie ſich einer neuen Pruͤfung, Na⸗ 
mens Chu kau unterwerfen. Dieſe wird 
nur einmal in drey Jahren in der Haupt⸗ 
ſtadt jeder Provinz durch die vornehmſten 
Beamten, in Begleitung einiger andern 
Mandarinen, angeſtellt. Zwey Mandarinen 
kommen deswegen ausdruͤklich von Hofe / da⸗ 
bey zu praͤſtdiren. Der erſte heißt Ching chu 
kau, und muß Han lin, das iſt, vom Col⸗ 
legio der vornehmſten Doctoren des Reichs 


den zehntauſend Syed tſäy, die z. B. 
in der Provinz Kyang ſi ſind, werden nicht 
mehr als ſechzig ernannt, die den Grad 
Kyu jin erhalten. Ihr Rock iſt braͤun⸗ 
lich mit einer blauen Einfaſſung vier Fin 
ger breit. Der Vogel auf der Muͤtze iſt 
von Golde, oder uͤbergoldetem Kupfer, und 
der vornehmſte unter ihnen heißt Kay given. 
Man kann diefe Ehre nicht leicht durch Be⸗ 
ſtechung der Richter erhalten. Sie müffen 
das folgende Jahr nach Peking gehen, ſich 
als Doctoren examiniren zu laſſen, und der 
Kaiſer giebt ihnen die Koſten zu dieſer er⸗ 
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ſten Reiſe. Diejenigen, welche nach uͤber⸗ 
ſtandenem Examine nichts weiter als Kyu 
vin werden wollen, entweder weil fie. 
bey Jahren ſind, oder ein maͤſſiges Ver⸗ 
mögen beſitzen, „find entſchuldigt, wieder 
zu dem Examen zu kommen, wenn es alle 
drey Jahre zu Peking angeſtellet wird. Je⸗ 
der Kyu in wird zu Verwaltung eines Amts 
fuͤr tuͤchtig gehalten. Manchmal gelangen 
fie zu Dienſten, nur weil fie die aͤlteſten 
von dieſem Range ſind, und einige von ih⸗ 
nen ſind Unterkoͤnige in den Provinzen ge⸗ 
worden. Sobald ſie eine oͤffentliche Be⸗ 
dienung haben, ſagen ſie ſich von dem Doc⸗ 
torgrade los. 

Alle Licentiaten, die nicht in einem Am⸗ 
te ſtehen, gehen zu dem dreyjaͤhrigen Exa⸗ 
men nach Peking, welches das kaiſerliche 
heißt; denn der Kaiſer dictirt ſelbſt die Ma⸗ 
terien zu den Ausarbeitungen, und man 
ſieht ihn ſelbſt als den Richter an, weil er 
aufmerckſam auf ſelbige iſt, und ſich Nach⸗ 
richten davon geben laͤßt. Es kommen oft 
fünf bis ſechstauſend in dieſes Examen, 
und von ſolchen werden etwa dreyhundert 
Doctoren, manchmal auch nur hundert und 
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funfzig. Die drey Vornehmſten von ih⸗ 
nen werden Tyen ſe men ſeng, d. i. Schuͤ⸗ 
ler des Sohnes des Himmels genannt. 
Von dieſen heißt der Vornehmſte Chwang 
ywen, der zweyte, Pang ywen, der drit⸗ 
te, Tan wha. Aus den andern Doctoren 
waͤlet der Kaiſer eine gewiſſe Zahl, denen 
man den Titel Han lin, d. i. Doctoren 
vom erſten Range, giebt. Die übrigen 
heiſſen Tſin tſe. } 

Wer dieſen ruhmvollen Titel eines Tſin 
tſe entweder in der Gelehrſamkeit oder in 
der Armee erhalten kann; der darf ſich als 
einen glücklichen Mann anſehen, und hat, 
keinen Mangel zu befuͤrchten. Denn, er 
erhält unſaͤglich viele Geſchenke von feinen 
Verwandten und Freunden, er hat ſichere 
Hoffnung, zu den wichtigſten Aemtern des 
Reichs gebraucht zu werden, und ein jeder 
bemuͤht ſich um ſeinen Schutz. Seine 
Freunde und Verwandten errichten ihm zu 
Ehren in ihrer Stadt Triumphbogen, auf 
die ſie ſeinen Namen ſchreiben, nebſt dem 
Orte, wo, und der Zeit, wann er dieſe 
Ehre erhalten habe. i 
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Der Verſtorbene Kaiſer Kanghi bemerck⸗ 
te, daß gegen das Ende ſeiner Regierung 
weder ſo viele, noch ſowohl geſchriebene 
Bücher, als er zu Ehren ſeiner Regierung 
und zum gemeinen Nutzen wuͤnſchte, ge⸗ 
druckt wurden. Auch nahm er wahr, daß 
die vornehmſten Doctoren des Reichs ihr 
Studieren verabſaͤumten, um eintraͤgliche⸗ 
re Bedienungen zu erhalten, ſobald das 
Examen geendiget war. Er übernahm es 
deswegen, wider die Gewohnheit dieſe 
Dockoren ſelbſt zu examiniren, die ſich ſo 
viel darauf einbildeten, daß ſie andere exa⸗ 
minirten und beurtheilten. Dieſes Exa⸗ 
men machte viel Aufſehens, und es folgte 
darauf ein Urtheil, daruͤber man ſich noch 
mehr verwunderte. Denn es wurden ver⸗ 
ſchiedene von ihnen ſchimpflich abgeſetzt und 
nach ihren Provinzen zuruͤckgeſandt. Die 
Furcht vor einem ſolchen neuen Examen 
halt dieſe Haͤupter der Gelehrten ſcharf zu 
ihrem Studieren an. 
unſer Verfaſſer bemerket anderswo fer⸗ 
ner wegen der Syewtſay oder Baccalaureen, 
daß die, welche man fur geſchickt hält, ih⸗ 
ren Grad zu erhalten, zu dem Sitze 2 
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Ti hyo tau oder Mandarin mit ſchwarzen 
leinenen Kleidern, und einer ſchlechten Mi; 
tze auf dem Kopfe gehen. Sobald ſie vor 
ihn kommen, beugen ſie ſich, fallen auf 
ihre Knie, und werfen ſich werſchiedenemal 
rechter und linker Hand in zwey Reihen 
nieder, bis der Mandarin Befehl ertheilet, 
ihnen die gehörige Kleidung vor die Bac⸗ 
calaureen, nemlich eine Weſte, einen Sur⸗ 
tout und eine ſeidene Muͤtze zu geben. 
Wenn ſie u 
ſie und werfen ſich von ne . v1 
hier gehen ſie zum Pallaſte des Confucius, 
wo ſie den Kopf vor ſeinen Namen und vor 
den Namen der größten Weiſen piermal zur 
Erde beugen. 3 
Wenn die Syew tſay nach ihrem Lande 
zuruck gekommen find, ſo gehen ſie alle, 
die ſich in einem Bezirke befinden, zuſam⸗ 
men, ſich vor dem Befehlshaber in ſeinem 
Tribunale niederzuwerfen. Dieſer ſteht 
alsdann auf, und bietet ihnen Wein in 
Bechern an, den er erſt in die Luft erhebt. 
An verſchiedenen Orten werden Stucke von 
rother Seide unter fie ausgetheilt, f 
ie 
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fie eine Art Gürtel machen. Sie bekom⸗ 
men auch zwey Ruthen mit ſilbernen Blu⸗ 
men geziert, die ſie auf jede Seite der 
Muͤtzen, wie einen Mercuriusſtab, ſetzen. 
Alsdann gehen ſie mit dem Befehlshaber 
voran nach des Confucius Pallaſte, die 
Feyerlichkeit mit der gewohnlichen Begruͤf⸗ 
ſung zu endigen. Dies iſt gleichſam die 
völlige Bekraͤftigung, daß fie in ihre Wür⸗ 
de eingeſetzt find, weil ſie dadurch den Con; 
fucins vor ihren Lehrer erkennen, und ſich 
erklaͤren, daß ſie ſeinen Vorſchriften bey 
Regierung des Staats folgen wollen. 

Nara, Navarette ſtimmt im Hauptwerke 
rette. mit dem, was aus dem Du Halde ans 
geführt worden, überein, ſetzet aber noch 
einige Merefwärdigfeiten hinzu. Er meh 
det uns, während der Regierung von der 
Familie Song vor beynahe ſiebenhundert 
Jahren, da die Gelehrſamkeit in China am 
meiſten gebluͤhet habe, wären die Gelehr⸗ 
ten ſo gewachſen, daß man einem jeden 
Saͤdtchen zwanzig Baccalaureen, einer 
Mittelſtadt vierzig, und einer Hauptſtadt 
funfzig verſtattet hätte. ; 
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Dieſe nennen fie Lin ſeng, das iſt, 
Baccalaureen, die vom Koͤnige Erlaubniß 
haben. Naͤchſt dieſen lieſſen fie einem Städt 
chen ſechzig, und einer Stadt hundert und 
zwanzig zu, die fie Tſeng ſeng, zugeſetzte 
Baccalaureen nannten. Nachgehends ge⸗ 
ben fie allen Eklaubniß, welche die Grade 
annehmen wollten. Dieſe werden durch 
den Namen Fu Hyo unterſchieden, welches 
Baccalaureen, die zur Schule geſellet ind, 
bedeutet, ſo daß es alſo drey Grade unter 
ihnen giebt. 25 5 = El z 5 Si 8 

Die peivileglrten Baccalaureen, die von 
weitern Fragen und unterſuchen ihrer Wiß 
ſenſchaft frey find, heiſſen Kung ſeng. Ih! 
rer find drey Arten. Die erſte nennet man 
Pakung ſeng, welches bedeutet, daß ſie 
geſchickte Redner, und ihre Ausarbeitun⸗ 
gen fo gut und ſchön find, daß fie ihren 
Grad verdienten, ohne die gehörige Zeit 
zu erwarten, welches eine ſehr groſſe Ehre 
iſt. Die zweyte Kaffe find die fon fwen 
kung, welche zwanzig Jahre Baccalaureen 
geweſen find. Die letztern heiſſen Ngen 
kung ſeng, Baccalaureen, die durch des 
Kaiſers Gnade privilegiret find, Die Sohz 
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ne von Kaͤrnern, Fleiſchern, Henkern und 
Comoͤdianten, auch Baſtarde, find unfa⸗ 

hig, einen Grad anzunehmen. 
Wenn die Candidaten mit ihrer Arbeit 
fertig ſind, ſo legen ſie ſolche zuſammen, 
ſchreiben ihren Namen und ihr Land dar⸗ 
auf, und decken ſolches forgfältig zu, daß 
es nicht zu leſen iſt. Solche Ausarbeitun⸗ 
gen, welche verdienen, in das zweyte Zim⸗ 
wer zu gehen, werden angehen die ans 
dern ausgeworfen. Von fünftaufend wird 
in dieſer erſten Halle die Hälfte verwor⸗ 
fen. Diejenigen, welche man gewaͤlt hat, 
gehen zur zweyten hinauf, wo ſie durchge⸗ 
ſehen werden, und etwa die Haͤlfte zur drit⸗ 
ten kömmt, in der ſich die Magiſtratsper⸗ 
ſonen befinden, welche die Unterſuchung 
mit anſtellen. Dieſe waͤlen funfzig von 
den ſchönſten und beſſen unter ihnen, auch 
nach einer Ordnung, als die erſte, zweyte 
u. ſ. w. Alsdann ſehen fie nach den Na⸗ 
men, und rufen diejenigen, welche es 
verdient haben, ihren Grad zu bekommen; 
ſchreiben die Namen auf groſſe Tafeln, 
und laſſen ſolche an einem öffentlichen Or⸗ 
te aufhoͤngen. Vermittelſt dieſes e 
- te 
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ſie Graduirte ohne weitere umſtaͤnde. Und 
‚fo find alle Examina beſchaffen. 
Finden ſie noch mehr Anffäge, die eben⸗ 
falls die Erhöhung verdienen, ſo ſchreiben 
ſie derſelben Namen auf, empfehlen ſie be⸗ 
ſtens, und erklaren ſich, wofern ihnen eis 
ne groͤſſere Zal werſtattet wäre, zu erheben, 
ſo verdienten dieſe ſolches auch, welches 
als eine groſſe Ehre angeſehen wird. Bey 
dieſer Verrichtung ſind ſie drey Tage einge⸗ 
ſchloſſen. Der Kaiſer giebt alle Unkoſten, 
und dieſelben find ſo groß, daß Mavarerte 
ſie nicht melden will, weil ſie kein Euro⸗ 
paͤer glauben würde, Der Unterkönig, die 
Eraminatoren , und andere groſſe Manda⸗ 
rinen, empfangen alsdann die Graduirten 
mit vielen Ehrenbezeugungen, bewivthen 
fie mit einem groſſen Gaſtmahle, und geben 
einem jeden einen ſilbernen Loͤffel, einen 
blau ſeidenen Sonnenſchirm, und einen 
Seſſel, der auf den Schultern von vier 
Maͤnnern getragen wird. ee 
Wenn die Tafeln ausgehangen ſind, ſo 
behen die Leute Häufig da, um die Neuig⸗ 
keit den Verwandten derer, die ſo geehrt 

werden, eiligſt zu uͤberbringen, und erhal’ 
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ten dafür groſſe Belohnungen. Sobald 
der Bote anlangt, ſtellet die ganze Stadt, 
oder das ganze Staͤdtchen oͤffentliche Eh⸗ 
renbezeugungen an, daß ihr Landsman 
fo glücklich geweſen iſt. 

Wenn er ſelbſt nach Haufe kommt, fo 
empfaͤngt er von jedermann Beſuche, Glücks 
wuͤnſchungen und Geſchenke in Silber, 
nach deſſen Umſtaͤnden. Dies geſchieht um 
ihm zu feinem Koſten bey Hofe zu verhel⸗ 
fen, wo jeder Licentiat künftig hingehen 
muß. Daſelbſt wird fein Name in die 
kaiſerlichen Bücher: eingeſchrieben, damit 
er, wenn man ihn braucht, von der Nies 
gierung gefodert werden kann. Diejenigen, 
welche Doctoren werden wollen, melden 
ſich, daß fie verlangten, vor dem Kaiſer 
examinirt zu werden. Dieſer ſchreibt ih⸗ 
nen die Sachen vor, welche ſie ausarbeiten 
ſollen, und beurtheilet ihre Arbeit. Wer 
unter denen, welche dieſe Ehre erlangen, 
der oberſie iſt, erhält die größte Ehre, die 
man ſich nur vorſtellen kann. Man⸗ 
che werden zum kaiſerlichen Collegio beſtimmt/ 
oder zum vorerwaͤhnten Han lin, andere 
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gehen nach Haufe zuruck, daſelbſt Bedie⸗ 
nungen zu erwarten. } 

Obwohl auſſerordentliche Sorge getra⸗ 
gen wird, allen Beſtechungen hier vorzu⸗ 
kommen: ſo finden fie doch Wege, derglei⸗ 
chen auszuuͤben. Der Kaiſer Schun chi 
ließ zu des Verfaſſers Zeiten einen Licenti⸗ 
aten und deſſen Examinator dieſerwegen 
enthaupten; und wie er das Land hinauf⸗ 
ging, begegnete ihm ein anderer Licentiat 
in Ketten, den man eben deswegen Ange; 
klagt hatte. Die gewoͤhnlichſte Art zu bes 
ſtechen, iſt, daß der Candidat dem Exa⸗ 
minator auf zwey oder drei Tagereiſen ent⸗ 
gegen geht. Iſt dieſer geneigt dazu, fü 
vergleichen ſie ſich um fuͤnfhundert Ducaten 
oder mehr; alsdann machen ſie ein Merk⸗ 
mahl aus, woran ſeine Arbeit von den 
übrigen unterſchieden iſt; und das iſt ge⸗ 
meiniglich ein Strich oder Zug an einem 
beſondern Orte; oder der Examinator giebt 
ihm auch die Materie, damit er Zeit hat, 
ſich ſolche bekannt zu machen, und beſtim⸗ 
met ihm doch noch ein gewiſſes Merkmal, 
damit ihm ſolches eher einfallen könne 
Findet man aber, daß einer, der ſolcher⸗ 
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geſtalt erhoben worden iſt, keine Verdien⸗ 
ſte beſitzt, ſo ſetzt man den Examinator 
gefangen. 0 

Dieſe Art, die Gelehrten beſtaͤndig zu 
examiniren, iſt ein vortrefliches Mittel, 
fie zu verhindern, daß fie nicht muͤſſig ges 
hen, und ſich nicht zu ſehr vermehren. 

Navarette ſagt, es wäre gut, wenn die 
Studierenden in Europa den Chineſen ahn; 
lich waͤren; denn fie ſind aſle die ernſthaf⸗ 
teſten und ſittſamſten Leute in China, und 
gehen ſtets mit niedergeſchlagenen Augen. 
Selbſt bey den Schulknaben zeiget ſich ſchon 
dieſes geſetzte Weſen, welches der Verfaſ⸗ 
ſer oft nicht ohne Erſtaunen bemerkt hat. 
Doch, ſagt er, waͤren ſie durch und durch 
voll hoͤlliſchen Hochmuths, und ſaͤhen an⸗ 
dere Nationen kaum als Men an z 
aber der Tatare hat nicht ſo viel mehr aus 
ihnen gemacht, und fie dadurch gedemuͤthi⸗ 
get. Mau verſteht hier unter den Namen: 
Gelehrte, alle Studierende ſowohl, als 
die einen Grad haben, ſie mögen in Aem⸗ 
tern ſtehen oder uicht. Alle Mandarinen 
ſind Gelehrte, aber nicht alle Gelehrten 
ſind Mandarinen, oder mit ö ver 
1 ; && ſorgt. 
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ſorgt. Die Künſte und Wiſſenſchaften, 
ſagt indeſſen Sonnerat, werden in China 
nie beträchtliche Fortſchritte machen; die 
Regierung wird ſie ſtets zu unterdrücken 
ſuchen: denn, wenn ſich das Volk aufzu⸗ 
laren anfenge, fo müßte jene nothwendig 
ihre Form abändern. Daher kommt es, 
daß die gelehrteſten Chineſen am Ende ih⸗ 
res Lebens mit genauer Noth leſen und 
ſchreiben können. 22542 5 
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dere Vorrechte ertheilen, weil durch ihre 
Arbeit das ganze Reich beſteht. Ja, es 
würde nicht beſtehen konnen, wenn das 
Volk ſich nicht mit dem groͤßten Eifer und 
Fleiſſe darauf legte. Denn China iſt fo 
volkreich, daß, wenn jeder Zoll Landes, 
wie in der That meiſt geſchieht, beſaͤet waͤ⸗ 
re, es gleichwohl vor ſo viele Einwohner 
kaum zureichen würde; und das Reich iſt 
zu weitlaͤuftig, als daß man dieſen Manz 
gel anderswoher erſetzen koͤnnte, wenn man 
auch Handel mit Fremden treiben wollte. 
Daher iſt es allezeit eine von den vornehm⸗ 
u Bemühungen der Regierung geweſen, 

en Feldbau zu unterhalten, und dieſerwe⸗ 
458 die Landleute und ihre Lebensart zu eh⸗ 
ren. In dieſer Abſicht iſt ein Feſttag zu 
Ehren des Ackerbaues angeſtellt, und der 
Kaiſer wird jahrlich ſelbſt einmal ein Ackers⸗ 
mann, zur Nachahmung der vorigen Mo⸗ 
narchen, deren Geſchichte, wie es ſcheint, 
zu dieſer Abfiche eingerichtet iſt. 

Die gemeine Meinung, nach dem Berichte 
der Miſſionarien iſt: Schinnong, (der himm⸗ 
liſche Ackersmann. Er war der zweyte Kalſer, 
und fing zweytauſend achthundert und ba 
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und dreyſſig Jahre vor der chriſtlichen Zeitz 
rechnung zu regieren an), habe zuerſt den 
Ackerbau gelehret, und er wird noch heu⸗ 
tiges Tages, als der Erfinder einer fo nuͤtz⸗ 
lichen Kunſt, verehret. Sie iſt durch 
dasjenige, was aus den Büchean ihrer als 
ten Weiſen erzehlt wird, noch mehr in An⸗ 
ſehen gekommen. Der Kaiſer Pau, der 
vierhundert und achtzig Jahre nach dieſem 
Monarchen zu regieren anfing, waͤlte ei⸗ 
nen jungen Ackersmann, vor feinen Kin 
dern zum Nachfolger. Dieſe Wal eines 
Kaiſers hat den Chineſen eine groſſe Hoch⸗ 
achtung vor den Feldbau beygebracht. j 
Ein anderer Schriftſteller erzehlet du so 
dies ausführlicher, Der Kaiſer Jab de 
ſoll einmal ſeine Miniſter gefragt haben, 
welchen er zu ſeinen Nachfolger in der Re⸗ 
gierung ernennen ſolle? worauf ſie ihm 
feinen älteften Prinzen vorſchlugen. Der 
Kaiſer aber, welcher wuſte, daß die Ger 
müthsbeſchaffenheit deſſelben ihn hinderte 
ein guter Regent zu ſeyn, habe dieſe Ehre 
einem ſeiner treueſten Miniſter angetragen; 
dieſer aber habe ſie abgelehnet, und einem 
ungen Landmann, der feinem Erachten 
D 4 nach, 
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nach, wegen ſeiner Treue und Klugheit da⸗ 

der geſchickteſte war, im Vorſchlag ge⸗ 
racht; in der Meinung, daß, da derſelbe 
bey einem boͤſen Vater, unartigen Mut⸗ 
ter und zaͤnkiſchen Bruder, feine Leidenſchaf⸗ 
ten fo. gut bändigen konnen, er auch im 
Stande ſeyn würde, das Nuder eines 
Reichs zu führen. Er ſey auch würklich 
zur Regierung gekommen, und habe ſich, 
während derſelben die Verbeſſerung der 
Haus haltung ſehr angelegen ſeyn laſſen, 
zur Bequemlichkeit des Landes verſchiedene 
Kanäle gemacht, auch verſchiedene Bücher 
von der Landwirthſchaft geſchrieben. i 
am Schuus Nachfolger, Nu, kam auf 
und du eben die Art auf den Thron. Man 
Hate ſagt, er habe erfunden, wie man das 
Waſſer durch Kanäle in die See ableiten 
könne, das ſonſt die niedrigen Länder. übers 
ſchwemmte; und habe nachgehends eben 
dieſe Kanäle gebraucht, den Boden frucht; 
bar zu machen. Er ſoll auch verſchiedene 
Bücher von Beſtellen und Waͤſſern der Fels 
der aufgeſetzt haben, und deswegen von 
Schun zum Nachfolger ernennet worden 
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ſeyn - Dieſes hat das Anſehen des Acker⸗ 
baues ungemein erhoben. 


Verſchiedene andere Kaiſer haben ihren 
en vor denſelben ebenfalls geauſſert. 
‚ang vang, der dritte Monarch von der 
Familie Chew, ließ Graͤnzzeichen fegen, um 
den Streitigkeiten zwiſchen den Bauern vor; 
zukommen. Der vier und zwanzigſte aus 
eben dem Geſchlechte King vang, unter deſz 
ſen Regierung Conſucius, fuͤnfhundekt und 
ein und dreyſſig Jahre vor Chriſto, geboh⸗ 
ren ward, erneuerte die Geſetze, welche 
dun Bogtpeil nes Canvbanes abasaret wa: 
ren. Der Kaiſer Venti erhob den Acker⸗ 
bau dreyhundert und zwey und funfzig Jahz 
re darauf ungemein hoch. Um die Unter⸗ 
thanen ſeines durch Krieg verheerten Lan; 
des zum Ackerbaue aufzumuntern, pfluͤgte 
er ſelbſt die Felder unter ſeinem Pallaſte; 
welches alle Miniſter und Hofleute verpflich⸗ 
tete, eben das zu thun. Ja, ſelbſt die 
Köuiginn pflanzte Maulbeerbäume. 
. Man hält dieſes vor den Grund eines 
groſſen Feſtes, das in China jahrlich gefey⸗ 
ert wird, wenn die Sonne in den funfzehnten 
Grad des Waſſermanns tritt, welches die 
0 De 2.200 i 
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Chineſen als den Anfang des Frühlings ans 
ſehen. Der Befehlshaber laͤßt fih an die? 
ſem Tage auf einem Seſſel ans feinem Pals 
laſte tragen. Vor ihm her traͤgt man Fah⸗ 
nen, brennende Fackeln und verſchiedene 
Inſtrumente. Er iſt mit Blumen bekroͤnt, 
und begiebt ſich in dieſem Aufzuge gegen 
das doͤſtliche Thor der Stadt, um gleichſam 
dem Fruͤhlinge entgegen zu gehen. Ders 
ſchiedene Sänften begleiten ihn, die ges 
malt, und mit mancherley ſeidenen Tape⸗ 
zereyen ausgezieret ſind. Auf denſelben 
zeigen ſich verſchiedene Bilder, und die 
Gemaͤlde groſſer Maͤnner, die den Feld⸗ 
bau getrieben haben, nebſt dahin gehoͤrigen 
Geſchichten. Die Straſſen ſind mit Tapeze⸗ 
reyen bedeckt, und in gehörigen Entfernungen 
Triumphboͤgen aufgerichtet. Sie hangen auch 
Laternen aus, und ſtellen Illuminationen an. 
Unter den Figuren befindet ſich eine ir⸗ 
dene Kuh von ſolcher Gröffe, daß vierzig 
Mann fie ſchwerlich fortſchaffen koͤnnen, 
mit vergoldeten Hoͤrnern. Hinter ihr koͤmmt 
ein junges Kind, das den einen Fuß blos, 
und an dem andern einen Schuh hat. Sie 
nennen ſolches den Schutzgeiſt des Flelſſes 
und der Arbeit. Es ſchlaͤgt beſtaͤndig mit 
ei⸗ 
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einem Stabe auf die Kuh, um ſie gleich⸗ 
ſam fortzutreiben. Alle Laudleute folgen 
mit ihren Werkzeugen, und nach ihnen 
Maskirte und Comddianten, die ſpielen. 
So ziehen fie nach des Befehlshabers Pals 
laſte, wo ſie die Kuh ihrer Zierrathen be⸗ 
rauben, und aus ihrem Bauche eine er⸗ 
ſtaunliche Menge kleine thoͤnerne Kühe neh⸗ 
men, und ſolche ſowohl, als die Stuͤcken 
der Kuh, die zerbrochen wird, unter das 
Volk austheilen. Nachgehends yet 5 
der in einer kurzen Rede die 
u a En Ackerbau, 145 eine Sa⸗ 
che, die dem beſten des Staats ungemein 
zutraͤglich iſt, an. 
Die Aufmerkſamkeit der Kaiſer und der 
Mandarinen auf den Feldbau iſt ſo groß, 
daß der Chineſiſche Monarch die Abgeord⸗ 
neten von den Unterkoͤnigen immer fraͤgt, 
wie ſie das Feld befunden haben; und ein 
Negen, der zu rechter Zeit einfaͤllt, iſt ei⸗ 
ne gute Gelegenheit, einem Mandarin die⸗ 
ſerwegen zum Gluͤckwunſche aufzuwarten. 
Der Kaiſer geht jahrlich im Fruͤhling, der 
in den Hornung faͤllt, mit vielem Feyer⸗ 
lichkeiten auf das Feld, und pfluͤgt / er 
8205 Er; 
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Ermimterung des Landmanns, ſelbſt einige 
Furchen. Die Mandarinen einer 2 
Stadt begleiten ihn. 

Nachdem das mathematiſche Tribunal, 
dem Befehle gemaͤß, den 24ſten des zwey⸗ 
ten Monats, als a Tag zur Ceremonie 
de 's Pfluͤgens, feſtgeſetzet hatte: ſo gab 
das Tribunal der Gebraͤuche dem gegen⸗ 
wärtigen Kaiſer Yong ihing durch eme 
Schrift davon Nachricht, und in ſelbiger 

meldete es folgende Umſtaͤnde, als Vorbe⸗ 
reitungen zum Feſte, die er zu beobachten 
hatte. 1) Er ſollte zwoͤlf Vornehme be⸗ 
ſtellen, ihn zu begleiten, und nach ihm zu 
pflügen, nemlich drey Prinzen und neun 
Präſidenten der oberſten Gerichte, oder 
der letzten Beyſtaͤnde, wenn ſie ſelbſt alt 
oder ſchwach waren. 2) Da die Ceremo⸗ 
nie nicht nur darinnen beſtuͤnde, daß der 
Kaiſer pfluͤgte, durch ſein Beyſpiel Eifer 
zu erwecken; ſondern auch ein Opfer in 
ſich faßte, das er, als der oberſte Prieſter, 
dem Schangti thaͤte, um von ſelbigem reife 
Fruͤchte vor fein Volk zu erhalten: ſo ſollte 
er als eine Vorbereitung dazu, drey Ta⸗ 
ge zuvor faſten, und ſich enthalten; 155 % 
x) € 
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ches feine Begleiter, die Prinzen und Mans 
darinen, ebenfalls thun ſollten. 3). Den 
Abend vor der Feyerlichkeit ſolten Seine 
Majeſtaͤt verſchiedene Herren vom Rauge 
nach der Halle ihrer Vorfahren ſenden, 
wo ſich dieſelben dor der Verſtorbenen ‚Tas 
fel niederzuwerfen, und ihnen, als ob fie 
noch lebten, Nachricht zu ertheilen haͤtten, 
daß er den Tag darauf das groſſe Opfer 
thun wollte. . | 

Auſſer dieſen Nachrichten vor den Kaiſer 
ſchreibt das Tribunal auch die Zubereitun⸗ 
gen vor, die deswegen in verſchiedenen 
Tribunalen gemacht werden. Eines muß 
das Opfer fertig machen, das andere die 
Formal aufſetzen, die der Kaiſer beym 
Opfern herſaget ? ein drittes die Zelten her⸗ 
beyſchaffen und aufſchlagen, unter denen 
er zu Mittage ſpeiſet, wenn er will; das 
vierte muß vierzig oder funfzig ihres Al⸗ 
ters wegen anſehnliche Landleute verſam⸗ 
meln, die bey des Kaiſers Pflügen gegen 
waͤrtig ſeyn muͤſſen, vierzig jüngere, die 
den Pflug zurecht machen, die Ochſen jo⸗ 
chen, und den Samen fertig halten muß 

ſen. Dieſer beſteht in fünf Arten, unter 
denen aller uͤbrige begriffen ſeyn ſoll, 
nemlich 
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nemlich Weisen, Reis, Bohnen und zwey 
Arten Hirfe- 5 

Den 24ſten Tag des Monats geht der 
Kaiſer mit ſeinem ganzen Hofe in ſeiner 
feyerlichen Kleidung an den beſtimten Ort, 
dem Schantg ti das Frühlingsopfer zu 
bringen, durch welches er erſucht wird, 
die Früchte der Erde zu vermehren und zu 
erhalten. Der Platz iſt ein kleiner Erdhu⸗ 
gel, unweit der Stadt ſuͤdwaͤrts. Auf 
der Seite dieſer Erhöhung, die funfzig Fuß 
und vier Zoll hoch ſeyn ſoll, iſt der Fleck, 
der von den kaiſerlichen Haͤnden ſoll gepfluͤ⸗ 
get werden. 

Nach dem Opfer ſtieg der Kaiſer mit den 
drey Prinzen und neun Präfidenten, die 
mit ihm pflügen ſollten, herab. Verſchie⸗ 
dene Groſſe trugen die koſtbaren Behältz 
niſſe, in denen ſich der Saame befand; der 
ganze Hof wartete mit dem tiefſten Still⸗ 
ſchweigen. Darauf nahm der Kaiſer den 
Pflug, pfluͤgte verſchiedenemale vorwaͤrts, 
und zuruck; und wie er ihn abgab, nahm 
ihn ein Prinz vom Gebluͤte, und pflügte, 
wie ſie alle nach der Reihe thaten. Nach⸗ 
dem fie an verſchiedenen Orten gepffügt hat 

flies An sten t 


E — —— 63 


ten: ſo ſaͤete der Kaiſer das mancherley 
Korn, und den folgenden Tag brachten die 
vier und vierzig alten und zwey und vier⸗ 
zig jungen Ackerleute die Arbeit vollends 
zu Ende. Dieſe Ceremonie beſchloß ſich mit 
der geſetzten Belohnung, die der Kaiſer eis 
nem jedem unter ihnen ertheilte, welche in 
vier Stuͤcken gefärbten Kattun zu Kleidern 

beſtund. . 
Dieſes Feld wird ſehr ſorgfaͤltig gewar⸗ 
tet, und von dem Befehlshaber in Peking 
öfters beſucht. Er durchſucht aufs ſorg⸗ 
faͤltigſte die Furchen, um einige beſondere 
Aehren zu entdecken, die fie als gute Vor 
bedeutung anſehen. Bey dieſer Gelegenheit 
giebt er Nachricht, daß er z. B. einen Halm 
mit dreyzehn Aehren gefunden. Im Herbſte 
ſammelt eben dieſer Befehlshaber das Korn 
in gelbe Saͤcke ein, und es wird in ein dazu 
erbautes Kornhaus, das kaiſerliche Maga⸗ 
zin genannt, gebracht, und zu den feyer⸗ 
lichten Ceremonien aufgehoben. Denn 
wenn der Kaiſer dem Tyen oder Schang ti 
opfert, ſo uͤberliefert er es „als die Frucht 
ſeiner eigenen Haͤnde, und bringt es ge⸗ 
wiſſe 
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wiſſe Zeiten im Jahre ſeinen —— 
als ob ſie noch lebten. 

Um die Landleute noch mehr zu chrer Ar; 
beit aufzumuntern, verordnete der Kaiſer 
Kangti, die Befehlshaber einer jeden Pro; 
vinz ſollten ihm jahrlich von dem Land⸗ 
manne in ihrem Bezirke eine Nachricht ein⸗ 
u > ſich im Feldbau am meiſten 

ervorthaͤte, = untadelhafte Aufführung 
beobachtete, in ſeiner Familie Einigkeit, 
und mit ſeinem Nachbarn Friede hielte 
und ſparſam, und allen Ausſchweifungen 
Feind waͤre. Auf dieſe Nachricht des Be⸗ 
fehlshabers erhebt der Kaiſer dieſen klu⸗ 
gen uud arbeitſamen Landmann zu der Stel⸗ 
le eines Mandarinen vom achten Nange, 
und ſendet ihm den Erhoͤhungsbrief als eis 
nem Ehrenmandarin. Dieſer Vorzug be⸗ 
rechtiget ihn, Mandarinenkleidung zu tra⸗ 
gen, den Befehlshaber der Stadt zu beſu⸗ 
chen, in ſeiner Gegenwart zu ſitzen, und 
mit — Thee zu trinken. Er wird feine 
ganze Lebenszeit über verehrt. Nach ſei⸗ 
nem Tode erhalt er ein Leichenbegaͤngniß 
das feinem Nange gemäß if, und ſein Eh⸗ 
rentitel wird in die Halle feiner Vorfahren 
an⸗ 
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angeſchrieben. Welchen Nacheifer muß 
nicht ſolches bey den Landleuten erwecken. 
Dieſem gemäß findet man auch, daß ſie 
beſtaͤndig mit ihren Feldern beſchaͤftiget 
find. Haben ſie Zeit uͤbrig, gehen. fie auf 
die Berge, um Holz zu bauen, in die Gar; 
ten, nach ihren Kraͤutern zu ſehen, oder 
Nobr zu ſchneiden; ſo daß ſie nie maͤſſig 
ſind. Das Land liegt in Ching nie brache, 
und einerley Grund bringt ordentlich dreg 
Erndten im Jahre, erſtlich Reis: se fol 
er reif iſt, ſaͤen ſie Wicken, und wenn 
de RR bab Regen) Bohnen 
oder ander Korn, und ſo geht es beſtaͤndig 
wieder von vorn an. Selten wenden ſie 
ihr Land unnütz an; . B. zu Blumengarten, 
oder ſchoͤnen Spatziergaͤngen, weil ſie ihres 
und des gemeinen Beſtens wegen lieber nuͤtz⸗ 
liche Sachen haben. n 
„Ihre geöfte Auſmerkſamkeit iſt auf e. 
den Reis bau gerichtet. Die Neisacker, , 
ſagt ein anderer Schiſfscapitain, der einen 
kurzen Bericht von der Ehineſiſchen Land⸗ 
wirtſchaft gegeben hat, ſind an einigen Or⸗ 
ten fo weich, daß die Fluth die Erde der 
Ufer wegreißt, um dieſes zu verhüten, 
VI Band. E be⸗ 
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beſetzet man ſie mit Cypreſſen, deren unter 
einander verbundene Wurzeln — Erde 
Feſtigkeit geben. must 

An hoͤhern Orten, die durch 10 Fluth 
nicht gewaͤſſert werden konnen; iſt eine ans 
dere Gattung von Reisackern angelegt. 
Um jedes dieſer Felder haben ſie, einer 
gleichformigen Waͤſſerung wegen, einen 2 
bis 3 Fuß hohen Erdwall aufgeworfen, ins 
nerhalb welchen fie nach eigenem Gatbefin⸗ 
den bey der Regenzeit das Waſſer ſummeln 
oder abläffen, in der trocknen Zeit aber 
es dahin leiten, und hineinſchoͤpfen. Das 
Erdreich dieſer Felder iſt von einem feſteren 
Thone und Dammerde gemiſcht, und da 
der jährliche Betrag derſelben, gegen die 
andere gerechner, doppelt ſeyn kann, ſo 
werden ſie mit verſchiedenen Arten Duͤnger 
unterhalten und beſſer gewartet. Die Chi⸗ 
neſen machen überdies auch aus Sümpfen 
und Brüchen Reisfelder. Dieſe können aber 
nicht ohne viele Muͤhe und Koſten gleich⸗ 
förmig naß erhalten werden; daher haben 
ſie auf dieſen in trocknen Jahren N 
Sn Ber 
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Glaubwürdige Ehineſen haben mir ber’ 
richtet, führe) eben dieſer Schiffscapitain 
fort, daß in der Landſchaft Jockien der 
Strom, welcher bey Changchen und Amoy 
ſeinen Ausfluß hat, groſſe flache "Strände: 
mache, und daß die Einwohner aus Mis⸗ 
vergnügen daß ſo groſſe Strecken ſo ung’ 
genützt bleiben ſollten, ſich Floͤſſen baueten, 
uͤber dieſelben Matten breiteten, auf dieſe 
Erde führten und mit vielem Gewinn Reis 
hineinpflanzten. Bey dem Wechſel der 
Winde litten dieſe ſchwimmenden Felder 
bisweilen durch Stürme; fie würden aber: 
für ſehr eintraͤglich gehalten, weil fie bey 
trockener und feuchter Witterung von un⸗ 
ten eine immer gleiche Naͤſſe erhielten, und 
in letzterer durch den Regen nicht lit 
ten, weil derſelbe bald abliefe- © us 
Die Zubereitung aller vorgedachter Reis⸗ 
acer geſchieht entweder mit dem Pfluge oder 
der Hacke, und da alles darauf hinaus⸗ 
laͤuft, daß die alten Reisſtoppeln unge 
kehrt und untergebracht werden, ſo kommt 
beydes auf eines hinaus. Ihr Pflug iſt 
uͤberaus einfach, und wird von einem Och⸗ 
ſen gezogen, mit der Hacke koͤnnen ſie eben⸗ 
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falls in dem Schlamme ohne ſonderliche 
Muͤhe ſo tief hauen, als ſie es fuͤr gut fin⸗ 
den. Durch die naͤchſtfolgende Fluth und 
Ueberſchwemmung ſetzt ſich das Erdreich ſo 
eben, als ob es gewalzt waͤre; da auch ei⸗ 
ne beſtaͤndige Naͤſſe das Zuſammenbacken 
der Erde verhindert, fo beduͤrfen fie keiner 
andern Ackergeräthe, 

Alle uͤbrige Arten von Aeckern werden 
auf einerley Weiſe beſtellt, weil fiedie Zeit, 
da das Erdreich von der Naͤſſe am weich⸗ 
ſten und folglich am leichteſten zu Handthie⸗ 
ren iſt, dazu erwaͤlen. 

Sie duͤngen, pfluͤgen und bearbeiten ei⸗ 
nen kleinen etwan ſechzig Fuß im Quadrat 
haltenden oder auch kleinern oder groͤſſeren 
Theil des Ackers, der, wie der übrige, 
feucht und moraſtig ſein, doch aber von 
dem Strome ſo weit entfernt liegen muß, 
daß er durch deſſen hohes Waſſer nicht ganz 
uͤberſchwemmet werden kann. Sie beſaͤen 
ihn ſehr dicht mit Reis, welcher vorher in 
Waſſer, das auf Duͤnger und Kalk geſtan⸗ 
den hat, eingeweicht worden iſt. Wenn 
der Reis hervorzukommen anfaͤngt, halten 
fie den Acker einer Queerhand hoch unter 
g 2 Waſſer, 
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Waſſer , nach dreyſſig Tagen aber ſind die 
Reispflanzen geſchickt, auf die gröfferen 
Felder verſetzt zu werden. 

Sie nehmen es bey dem Verſetzen we⸗ 
gen der geraden Linie nicht eben genau, 
und ſehen nur blos dahin, daß jede Reis⸗ 
ſtaude ihren erforderlichen Platz habe. Der 
Abſtand derſelben beträgt gewoͤhnlich acht 
oder neun Zoll. Das Verſetzen ſelbſt ges 
ſchieht mit vieler Leuchtigkeit, und auf die 
Weiſe, daß ſie von den Spitzen oder Reis⸗ 
pflanzen ohngefaͤhr 2 Zoll abbrechen, und 
jede vor ſich, oder wenn fie zu klein iſt, 
mehrere zugleich mit den Fingerſpitzen ſo 
tief in die Erde drucken, daß die Wurzeln 
2 Zoll derſelben uͤber ſich bekommen. Wenn 
der Reis auf dieſe Weiſe verpflanzt wor⸗ 
den iſt, ſo wird nichts weiter mit ihm vor⸗ 
genommen. Doch ſehen ſie oft darnach, 
ob ihm etwa, ſo lange er noch zart iſt, durch 
Wuͤrmer und kleine Krabben Schaden zu⸗ 
gefügt worden ſey. Wenn dieſes geſche⸗ 
hen iſt/ ſo ſetzen fie, ſtatt der abgefreſſenen 
Stauden, neue, und ſtreuen nachher uͤber 
den Acker etwas weniges Kalk, vor weh 
chen dies Ungeziefer fliehet. 

E Sie 
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Sie bearbeiten das Erdreich, wenn es 
von der Herbſtwitterung angefeuchtet, und 
zur Beſtellung oder Verpflanzung der Wins 
kterſat noch Weich iſt, welches ohngefehr in 
den December trift. Da die Luft alsdann 
kühler iſt, ſo kann das Waſſer nicht ſo ſehr 
wegtrocknen, daß es nicht den Wuchs ſo⸗ 
wohl als die Sendte befördern ſollte ‚fo 
daß letztere nach hundert und zwanzig Tas 
gen oder im Aprill, erfolgen kann. Der 
Acker, welcher alsdann von der Regenzeit 
wiederum aufgeweicht worde n iſt, wird ein 
wenig gedüngt, gepfluͤgt und zur andern 
Sat oder Verpflanzung zugerichtet. Die⸗ 
ſe zweite Beſtellung der Reisfelder in dent 
ſelben Jahre fälle gewohnlich in die Zeit ge⸗ 
gen das Ende des Maymonats, oder im 
Anfange des Junius. Man ſollte glau⸗ 
ben, daß der Wechſel des Regens und der 
Waͤrme, den Wuchs des Reiſſes mehr, 
als bey der erſten Erndte beſchleunigen 
würde; gleichwohl muͤſſen ſie diesmal Tanz 
ger warten, und von dem Setzen bis zum 
Schneiden des Reiſſes hundert und dreyſ⸗ 
ſig Tage rechnen, daher die Srnpte ben 
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Die niedrigen Aecker werden gegen das 
Ende des Aprils oder im Anfange des 
Mays mit Reispflanzen beſetzt. Dieſe ers 
fordern zu ihrer Reife ſo viele Tage, als 
die auf den ubrigen Feldern, und die 
Erndte füllt gemeiniglich in den Septem; 
ber. Man laͤßt das Land hierauf bis zum 
April Brach liegen, in welcher Zeit die 
Stoppeln und Wurzeln des vorigen Reiſ⸗ 
ſes dermaſſen vermodern, daß ſie bey dem 
Pfluͤgen in Erde zerfallen. 8 
Sobald der Reis, der Reife wegen weiß 
zu werden anfängt, wird er mit Handſi⸗ 
cheln, deren Schneiden wie Sägen gezaͤ⸗ 
het ſind, geſchnitten, in Garben gebunden, 
und nach hohen, trocknen Orten gebracht, 
wo man ihn trocknet und bis zum Dreſchen 
in Schober ſetzet. Der gedroſchene Reis 
hat noch feine Schalen und wird Paddi ges 
nannt; man bedient ſich deſſen theils zur 
Saat, theils zum Futter vor das Vieh; 
ehe ihn aber die Leute gebrauchen, wird 
er in ſteinernen Moͤrſern mit hoͤlzernen 
Stempeln geſtoſſen und durch Schwingen 
von der losgegangenen Spreu gereinigt. 
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Einige Landwirthe, welche weitlaͤuftige⸗ 
re Felder haben, als fie ſelbſt bauen wol 
len, uͤberlaſſen eiuen Theil derſelben armen 
Leuten gegen einen gewiſſen Pacht. Dieſe 
Paͤchter find zu unbemittelt , als daß ſie die 
Aecker mit Pflug und Ochſen bestellen könn⸗ 
ten, daher bedienen ſie ſich der Hacken) 
kaufen die zum Setzen erforderlichen Reis⸗ 
pflanzen von andern, dreſchen den reif ges 
wordenen und geſchnittenen Reis unter 
freyen Himmel auf nackten Felſen oder His 
geln, reinigen denſelben, und bezalen da⸗ 
von dem Grundherrn ſeinen Zins. 

Damit bey einem ſo weitlaͤftigen Acker⸗ 
baue kein Mangel an Duͤnger ſeyn moͤge, 
ſo verdienen viele arme Leute ihren Unter⸗ 
halt mit der Sammlung deſſelben. Sie 
ſuchen auf den Gaſſen und um die Haͤuſer, 

desgleichen mit kleinen Sampanen an den 
Ufern der Fluͤſſe, allerley zum Dünger 
dienliche Materien und den Unrath von 
Menſchen und Vieh forgfältig auf, und 
verkaufen ſie an andere, welche damit han⸗ 
deln. Sie ſammeln den Miſt in Kuͤbeln, 
die ſie ordentlich bedeckt auf den Schul⸗ 
tern tragen. Diejenigen, welche ſolchen 
— an 
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an ſich kaufen, uͤberlaſſen ihn wiederum 
den Ackerleuten, welche deſſelben bendthigt 
ſind, und ſammeln auch in eigenen Gefaͤſ⸗ 
fen, die fie in den Haͤuſern halten, den 
urin auf. Wenn die Erndte gut geweſen, 
koſtet ein Pekul von der erſten Duͤngerart 
zwey Mas, und von der letzten halb ſo 
viel. Ueberdies ſieht jeder Landwirth das 
hin, daß der Abfall des Viehes auf der 
Weide nicht ungenutzt bleibe. Kinder, und 
ſolche Leute, die keine andere Geſchaͤffte zu 
verrichten im Stande ſind, muͤſſen ihn ſam⸗ 
meln; ſie heben auch alle Knochen, alles 
Horn auf, verbrennen es, und ſtveuen die 
Aſche, nebſt der geſammelten Aſche von ver⸗ 
brannten Kräutern und Holze, zur Befoͤr⸗ 
derung der Fruchtbarkeit, auf die Aecker. 
In der Provinz Cheſkyang und an Mava⸗ 
derswo, ſagen andere Schriftfteller and dn 
bedienen fie ſich bey dem Neisfüen ges dalde. 
wiſſer Ballen von Schweineborſten, auch 
Menſchenhaare, welche, ihrer Meinung 
nach, dem Lande Staͤrke geben, und ma⸗ 
chen, daß das Korn beſſer wächſt. Da⸗ 
her heben die Barbierer das abgeſchnittene 
Haar auf, und verhandeln es, das Pfund 
E 5 um 
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um einen halben Pfennig, an Leute, die 
es in Saͤcken wegſchaffen; man ſieht auch 
oft Barken damit beladen. Wenn die Sat 
in Aehren ſchießt, und ſie das Land mit 
Quellwaſſer waͤſſern, ſo vermengen ſie le⸗ 
bendigen Kalk damit, der, ihrer Meinung 
nach, die Würmer und das Ungeziefer toͤd⸗ 
ten, das Geſtraͤuhe am Wachsthum bins 
dern, und dem Grunde Waͤrme mittheilen, 
und dadurch feine Fruchtbarkeit vergroͤſſern 
ſoll. Durch dieſes Mittel ſind ihre Reis⸗ 
felder ſo rein, daß Mavarette zwar manch⸗ 
mal auf ſelbigen kleine Kraͤuter geſucht, 
aber nie gefunden hat; und er alſo ſchließt, 
der Reis, der erſtaunlich groß und ſchoͤn 
iſt, ziehe alle Nahrung aus dem Grunde. 
ett, Man duͤngt, pfluͤgt und ebnet den 
erg. Acker, der zwar feucht iſt, aber etwas 
hoͤher, als derjenige, von dem bisher ge⸗ 
redet worden, liegt, und aus mehr Damm⸗ 
erde beſteht. Von dieſem Acker beſuͤet 
man ein Bette mit Weitzen, der einige Ta⸗ 
ge in Miſtyauche geweicht geweſen, recht 
dicht, und verſetzt die Pflanzen. Biswei⸗ 
len wird auch der eingeweichte Weitzen ſo 
fort in den zubereiteten Acker dergeſtalt ge⸗ 
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ſteckt / daß die Korner 4 Zoll von einander 
kommen. Man drückt die Erde um jedes 
Korn an. Bey groſſer Duͤrre laͤßt man 
in ſehr weniges Waſſer auf die Aecker, 

ey die von dem Andrucken der Erde 
reichenweiſe entſtandenen tiefen Furchen 
das Waſſer auffangen, den Saatpflanzen 
Feuchtigkeit ertheilen, aber ſie nicht er⸗ 
tranken. Die rechte Verpflanzungs zeit iſt 
gegen das Ende des Decembers : ohnerach⸗ 
tet die Luft alsdann — kuͤhl iſt, und bis⸗ 
wellen Nachtfroͤſte einfallen, treibt die 
Saat dennoch hervor, und macht nach 14 
Tagen ihre Stauden, deren jede im Maͤrtz 
5 bis 9 Stoͤcke mit ihren Aehren, aber 
kuͤrzeres Stroh, als bey uns, giebt. Der 
May giebt eine reichliche Erndte. Man 
hat mir geſagt, (ſind die Worte des vor; 
hin angefuͤhrten Schiffscapitain) daß der 
Weitzen das 201€ Korn und darüber ges 
be, welches die angewandte Arbeit und 
Muͤhe reichlich verlohnet. 

Da, wie bereits angefuͤhret worden if, 
der Neis den größten Theil der Nahrung 
der Chineſer ausmacht, deſſen ſie ſich an 
ſtatt des Brodes bedienen; fo werden nur 

kleine 
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kleine Stuͤcken Landes zum Anbau des Wei 
tzens angewendet. Sie brauchen ihn blos 
zu ihrem Zuckerbackwerck, davon ſie eine 
Menge vor ihre Pagoden uns Dofebiue> 
an ihren Feſten noͤthig haben, und e 

vor ſich machen. Die Fremden verzehren 
das meiſte von dieſem Getreide, und weil 
dasjenige, was in den füdlihen Gegenden 
gebaut wird, vor ſie nicht zureicht, ſo wird 
daſſelbe aus den nordlichen. Orpennen hu 
fig herbeygebracht. 

Auf einem kleinen Felde ſah ich im Ju⸗ 
nius Gerſte, die gut ſtand und vortreflich 
geſchoßt hatte; da ſie aber ſpaͤt gefäet war, 
trieb fie die Wärme, die bereits ſehr zuge⸗ 
nommen, ſo ſtark, daß ſie, ehe ſie Koͤrner 
anſetzen koͤnnte, verbleichte und in den an⸗ 
ſehnlichen Aehren nur leere zuſammenge⸗ 
ſchrumpfte Schalen enthielt. Wäre fie, 
wie der Weitzen, in der kuͤhleren Zeit ge⸗ 
ſaͤet worden, ſo haͤtte man ohnfehlbar eine 
ergiebige Erndte erhalten. Ich ſchloß hier⸗ 
aus, daß ſo wie dieſe Getreidearten durch 
das Sen und Verſetzen in einen wohl zu⸗ 
bereiteten und gleichförmig naſſen Acker, 
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terung ihrem Wachsthum nuͤtzlicher ſey, 
als die heiſſe. 2 e 
Die Art Reis und Weitzen zu dreſchen, 
il einerley, und geſchicht wie bey uns mit 

chflegeln. Den Weitzen laßt man nach 
dem Dreſchen durch eine eigentlich dazu gez 
machte Reinigungsmaſchine laufen, die 
allen Staub von demſelben, ehe er gemah⸗ 
len wird, wegblaͤſt. Waͤren die Muͤhlen 
in Canton ſo bequem, wie die Reinigungs; 
maſchinen, eingerichtet, ſo konnten Leute 
und Arbeit dabey erſparet werden; das hier 
gebraͤuchliche Mahlen mit Handmuͤhlen aber 
iſt ungemein muͤhſam. Es iſt ſeltſam / daß 
die Chineſen manche artige Erfindungen zur 
Erleuchterung kleiner Arbeiten haben; bey 
groͤſſeren aber, als Sägen, Mahlen und 
dergleichen, die mehr Staͤrke erfordern 
verrichten ſie alles mit den Haͤnden, ohn⸗ 
erachtet ſie Gelegenheit genug haben, ſo⸗ 
wohl an Stroͤmen, als auf Bergen Mas 
ſchinen anzulegen. 

Auf die vorgedachte Weiſe verwenden ſie 
alle ebenen und niedrigen Plaͤtze zum 
Ackerbau, und machen mit den mürben 
Erdreich, daß ſie durchgaͤngig gleich hal⸗ 
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ten, wenig Umſtaͤnde. Sie bauen auch 
Rocken, Bohnen, Erbſen und Linfen; vor⸗ 
zuͤglich in den noͤrdlichſten Gegenden. Der 
gewöhnliche Ertrag iſt hundertfaͤltig / wenn 
aber eine unordentliche Witterung, entwe⸗ 
der zu groſſe Duͤrre oder zu viel Naͤſſe, 
einfaͤllt, fo erleidet man hier, wie anders 
waͤrts, Miswachs, der in dieſem Lande 
von groſſen Folgen iſt. Eine kleine Stei⸗ 
gerung des Reispreiſes z. B. verurſacht 
bey den Faulen und armen oͤfters ein Mur⸗ 
ren, welches ſich endlich, wenn ſie meh⸗ 
rere zu dieſen Misvergnuͤgten ſchlagen, in 
einen Aufruhr wider die tatariſche Herr⸗ 
ſchaft verwandelt, wie ſich dieſes 175 er⸗ 
eignete, da auch noch die Hungersnoth mit 
einer Krankheit begleitet ward, die viele 
Menſchen hinriß. ; 

Maas Die Berge in China find alle ange⸗ 
unddu bauet. Man ſteht aber weder Hecken 
Halde noch Teiche, ja kaum einen Baum: ſo 
ſehr fuͤrchten ſie ſich, einen Zoll breit von 
dem Boden zu verliehren. Dieſe Berge 
Find nicht felſig, wie die europaͤiſchen, fonz 
dern haben einen leichten und lockernen Bo⸗ 
den, der ſich ohne Muͤhe * 
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und dieſes geht in manchen Provinzen für 
tief, daß man drey oder vierhundert Fuß 
graben kann, ehe man auf den Felſen 
kommt. Wenn die Berge ja felſig finds, 
ſo ſprengen die Chineſer die Steine ab, 
und bauen kleine Mauern daraus, die Ter⸗ 
raſſen zu unterſtuͤtzen, wovon gleich mehre⸗ 
res geſagt werden folk a 
Anhoͤhen und abſchuͤſſige Pläheese ⸗ 
würden in ihrer natuͤrlichen Beſchaffen⸗ n 
heit etwas zu tragen ungeſchickt ſeyn; denn 
es würde. entweder der in den naſſen Mos 
naten häufig fallende Regen alles Gefäete: 
ertraͤnken, oder wegſchwaͤmmen, oder auch 
die Gewaͤchſe, wenn ſie durch den Ablauf 
des Waſſers von Erde entbloͤßt wären, 
der darauf folgenden Hitze und Duͤrre blos 
geſtellt ſeyn. Allen dieſen Ungemaͤchlich⸗ 
keiten zuvor zu kommen, ſind ſie bedacht ge⸗ 
weſen, die Hoͤhen zu Ebenen und durch 
Terraſſen, deren Höhe und Breite ſich nach 
der Abſchuͤſſigkeit richtet, den Flächen gleich. 
zu machen. Dieſe Abſaͤtze wenden ſie zu 
verſchiedenen Gewaͤchſen an, und theilen 
jedem einen mit ſeiner Natur am beſten 
uͤbereinſtimmenden Plaz zu. Die, welche 
die 
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die meiſte Duͤrre vertragen, bekommen zu 
oberſt, und die weichlichern unten ihre 
Stelle. Wenn der Regen das Erdreich 
auf den oberen Abſaͤtzen eingetraͤnkt hat, 
leitet man das Waſſer durch Furchen auf 
die niedrigern, die alſo auſſer dem Regen, 
der auf fie gefallen iſt, auch das uͤberfluͤſ⸗ 
ſige Waſſer der Höheren Abſaͤtze erhalten. 

Die Abſaͤtze, die 4 bis 5 Fuß über eins 

ander angelegt werden, erhalten bisweilen 
durch die Wirkung des Regens und Son⸗ 
nenſcheins fo harte Kanten, daß ſolche vie⸗ 
le Jahre ausdauern wuͤrden: Nichts deſto⸗ 
weniger haben ſie dieſelben mit verſchiede⸗ 
nen Baͤumen beſetzt, deren durch einander 
geflochtene Wurzeln den Kanten Haltung, 
die Baͤume ſelbſt aber den Gewaͤchſen vor 
der Sonnenhitze und dem Winde Schutz, 
und den alſo gezierten Terraſſen ein ſehr 
gutes Anſehen ertheilen. ; 

Wenn das Erdreich der Absätze mit ei⸗ 
kleinen Pfluge oder Spaden umgeriſ⸗ 
und mit einer Harke ſtatt einer Egge 

geebnet iſt; ſo giebt man ihm bisweilen 
unter der Bearbeitung ſo viel Duͤnger, als 


die Gewaͤchſe, die man hinein bringen wil, 
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erfordern; doch beobachtet man hierbey ei⸗ 
ne groſſe Sparſamkeit. Man weichet den 
Duͤnger mehrentheils in die in die Erde 
gemauerten runden Löcher mit Waſſer ein / 
und begieſſet die Saat mit der Jauche: 
bisweilen legt man auch bey dem Setzen 
oder Pflanzen eine Hand voll Aſche auf ſe⸗ 
des Korn, weil ihrer Meinung nach, der 
Dünger / welcher zwiſchen die Stauden zu 
liegen koͤmmt, keinen Nutzen leiſtet. 
Die auf den Abſaͤtzen oder an den Or⸗ 
ten angelegten Betten, genieſſen der Ruhe 
kaum einen Monat, ſondern werden bald 
nach der Reifung und Einbringung des 
einen Gewaͤchſes zur Tragung eines andern 
zubereitet, und jährlich dreymal genutzet. 
In Abſicht der Folge richten ſich die Acker⸗ 
leute nach der Art der Gewaͤchſe, und jede 
Pflanze, die entweder Naͤſſe, Kaͤlte oder 
Dürre liebt, bekommt die bequemſte Jah⸗ 
reszeit zu ihrem Wachsthum, wobey dent 
Herbſte das Wurzelwerk allein zugetheilt 
wird. Bel aller Arbeitſamkeit aber, du Bal, 
womit die Chinefen den Ackerbau trei“ “ 
ben, ſind die Ackerleute doch meiſtens arm, 
und haben jeder nur wenig Land. Ordent⸗ 
VI Band. 5 h 
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lich hat der Eigenthumsherr die Haͤlfte von 
aller Erndte, und bezalet alle Auflagen; 
die andere Haͤlfte aber hat der Bauer vor 
ſeine Arbeit. 51 5 
Die Samenarten, welche man am alls 
gemeinſten auf vorgedachten Hoͤhen beſtel⸗ 

let, ſind folgende: ge ' 
Eine grobe Samenart eines an Blättern, 
Blumen und Samengehaͤuſen dem Radies 
ähnlichen Gewaͤchſes mit dünnen Wurzeln. 
Vor dieſes war der Anfang des Decembers 
die rechte Saͤezeit; man legte das eben ge⸗ 
machte Land in einen Fuß breite und halb, 
ſo tiefe Furchen, welche unter einander 
lange, ſchmale Betten machten, die oben 
eine Viertel Elle breit waren. Mittelſt 
dieſer Furchen konnte das zu häufige Wafs 
ſer, wenn es Feuchtigkeit genug gegeben 
hatte, ablaufen. Man ſetzte die Samen 
einer Queerhand tief, und gab ihnen, zur 
Ausbreitung im Wuchſe, 7 bis 8 Zoll Ab⸗ 
ſtand von einander. Da dieſes in der 
trocknen Jahreszeit geſchieht, ſo wird im 
Anfange gewaͤſſert. Im Februar fand, 
alles in voller Bluͤte; im April aber wur⸗ 
den 
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den die Samenbehaͤltniſſe gelb, da man dann 
die Stauden raufte, trocknete und den Sa⸗ 
men, der in Menge erhalten ward, aus! 
klopfte. Aus dem Samen wird ein Oel 
gepreßt, das in der Wirthſchaft zu man; 
cherley, beſonders aber zum Brennen in 
den Lampen, und friſch auch zur Bereitung 
der Speiſen gebraucht wird. Dieſes Oel 
iſt ſo fett, daß man, weil es nicht trocken 
werden will, damit nicht mahlen kann. 
Von dem Lampenruß macht man die bes 
kannte Tuſche m n tet f 

Gewöhnlich empfaͤngt der Baumwollſa⸗ 
men, der bey ihnen Minfu heißt, den plag 
von den Oelſamen. Man bereitet dazu 
das Erdreich, wie vorhin geſagt iſt, und 
ſteckt auch den Samen in ſo ſchmale Bet⸗ 
ten, wie zu dem Oelſamen, einen Fuß weit 
von einander. Dabei iſt zu bemerken, daß 
fie; nachdem die Gewaͤchſe ſtaͤrker treiben 
oder auch ſich mehr ausbreiten, dieſe Bet⸗ 
ten ſchmaͤler oder breiter, desgleichen auch 
weiter von einander entfernt, oder naͤher 
beyſammen anlegen. Das Stecken geſchieht 
im April. Sie werfen auf jeden Samen 
ein paar Haͤnde voll Aſche von Oel oder 
N F 2 an? 
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andern Kraut, und dies iſt die Duͤngung 
welche ſie vor diesmal dem Lande geben. 
Bis das vierte Blatt treibt, begießt man 
ſie an trocknen Tagen. Die Warme und 
der Regen verwandeln die im Julius er⸗ 
ſchienenen Blumen im Auguſt in Früchte, 
welche bey trocknen Wetter reifen, ſich oͤff⸗ 
nen, und die Baumwolle zeigen, da man 
ſie dann bricht, Wolle und Samen ſchei⸗ 
det und letzteren zur künftigen Sat vers 
wahret. Viel Naͤſſe ſchadet der Baumwol⸗ 
le ſowohl waͤhrend dem Wachſen, als auch 
beym Reifen, wie denn die Wollbehaͤltniſſe 
bey anhaltendem Regenwetter an den Sten⸗ 
geln verfault haͤngen; daher ſie davon nur 
ſelten eine ſo ergiebige Erndte, als von dem 
vorigen erhalten. Die Maͤuſe ſtellen dieſem 
Samen ungemein nach, nicht nur, wenn 
er ausgebreitet liegt, ſondern auch, wenn 
er noch in ſeinem Behaͤltniſſe im Reifen 

begriffen iſt. ER 
Potatoes, welche fie Faueiy nennen, 
find das dritte und letzte, welches fie auf 
den Abſaͤtzen pflanzen. Nach dem Baum; 
wollſamen richten ſie das Erdreich auf die 
oft gedachte Art zu, und legen die kleinen 
8 Stuͤcke 
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Stücke der zerſchnittenen Potatoes in einer 
Entfernung von ohngefaͤhr JEllen aus ein⸗ 
ander. Da dies Gewächs nicht ſo zaͤrtlich 
wie das vorige iſt, langſam wäͤchſet und 
auch Kälte verträgt, ſo überlaſſen fie ihm 
zu feinem Wachsthum die ubrigen Monate 
des Jahrs. Dieſe Potatves ſind in eini⸗ 
gen Stücken von unſern verſchieden. Die 
Wurzeln haben rothe Schalen, find Tin? 
ger, gelb, von ſuͤſſen und angenehmen 
Geſchmack; das Kraut aber 2 dem Kraute 
er e Wpulich hee i e sam 
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wollſamen, desgleichen Potatoes auf ein⸗ 
ander folgen, ſondern andere Geſaͤme, als 
Linſen, Bohnen, Locktau und Calabanſen 
treten bisweilen in die Stelle der Baum⸗ 
wolle; gewohnlich aber machen fie mit 
dem Oelſamen den Anfang, und mit den 
Potatoes den Beſchluß der jahrlichen Nu⸗ 
gung ihrer Abſaͤtze. Mit der Zubereitung 
des Brodes verfahren ſie allemal, wie oft 
gedacht iſt; ſie ſtecken auch keinen Samen, 
der nicht vorher ein paar Tage in Miſtjau⸗ 
che oder Kalkwaſſer eingeweicht geweſen. 
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Jams, die ſie Utau neunen, feßen und 
warten ‚fie eben wie die Potatoes: der Bo⸗ 
den vor dieſelben aber iſt anders, denn 
man bringt dieſe Wurzeln auf ſolche ſum⸗ 
pfige und naſſe Stellen, die vor an⸗ 
dere Gewaͤchſe untauglich ſind, und bis⸗ 
weilen auch einen einmal gebrauchten Reis⸗ 
acker, den man nicht werth haͤlt, daſſelbe 
Jahr noch einmal mit Reis zu beſtellen. 
Je laͤnger man ſie ſtehen läßt, deſto groͤſſer 
werden die Wurzeln; gemeiniglich nahm 
man ſie im November aus der Erde. 
Vom Zuckerrohr legten ſie die zerſchnit⸗ 
tenen Wurzeln, davon jedes Stuͤck ein 
paar Schoß oder Glieder hatte, uͤber eine 
Viertelelle tief in die Erde, und lieſſen zwi⸗ 
ſchen jeder Reihe eine Elle Raum. Sie 
nahmen hiezu ſowohl die hoͤchſten Abſaͤtze 
als auch die niedrigſten Stellen. Im Maͤrz 
und April legte man es an den niedrigen 
Orten, und in den Regenmonaten auf Ans 
hoͤhen, woraus eine verſchiedene Erndte 
entſtand. Es war auf keine Weiſe weich⸗ 
lich; denn es nahm im Schatten und an 
der Sonne, in naſſen und trocknen Stel⸗ 
len, mit Kälte und Wärme vorlieb. En 
. x a 
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das Rohr gelb zu werden anfing, ward es 
geſchnitten; denn wenn man es länger ſte⸗ 
hen ließ, fing es an der Wurzel an zu 
faulen. Es erreichte eine Höhe von 4 bis 
6 Ellen. Sie bringen nach einem beque⸗ 
men, am Strom gelegenen Platze, einige 
Sampanladungen Rohr zuſammen, und 
bauen daſelbſt ein Haus von Bambu und 
Matten auf, machen an deſſen einem Ende 
einen Ofen mit zwey eingemauerten groſſen 
eiſernen Keſſeln, an dem andern aber eine 
anfebulihe pes nken belegte Tenne, auf 
welcher ein paar Ochſen eine kantige Rolle 
von hartem Holze umherſchlepßen. Das 
Rohr, welches ſchichtweiſe unter die Rolle 
gelegt ward, ward zerquetſcht und der Saft, 
der mittelſt einer Rinne nach dem Ende 
der Tenne geleitet ward, ſammelte ſich da⸗ 
ſelbſt in einem groſſen Gefaͤſſe. Aus dem 
ausgepreßten Rohre kochte an den Saft 
in einem Keſſel völlig aus, vermiſchte das 
Ausgekochte mit dem Safte, ſeihete beides 
durch, und kochte es in dem andern Kef; 
ſel zu feſten braunen Zucker die Blätter 
und ausgekochten Stengel dienten zu der 
hiezu erforderlichen Feurung. Wenn an 
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einem Orte nicht mehr Rohr vorhanden war, 
nahmen ſie das Haus wieder weg, und zo⸗ 
gen mit dem Geraͤthe weiter. Dieſe Zucker; 
ſteder reiſten im Lande herum, und kochten 
den Landleuten den Zucker aus ihrem Noh⸗ 
ve, welcher nachher von andern Zuckerkd⸗ 
chen gereiniget t ward. 

Kräuterg j si bat, unſer Verfaſſer ‚auf 


fer einigen onim t geſehen 
weil . ale 1 1 
her iſt feine chricht de icht ſo zu⸗ 


reichend, als er es wuͤnſchte. Was ich, 
ſagt er, von ihnen anzuführen weiß, iſt, 
daß ſie gemeiniglich dazu niedrige, leimige 
Platze erwaͤlen, und darin den Dünger nicht 
ſparen. Die bekannten Gewaͤchſe waren 
Sallat, lange und kurze Gurken, Puro. 
weiße Bit bein, Selery, pinat, Moͤh⸗ 
ren, rothe Melte, eine Gattung waͤſſeri⸗ 
ger Rüben, lage Radieſe, Pumpen und 
Waſſermelonen, welche fie in den Gärten 
bauen, und deren Samen. fie anfänglich 
von denen Portugieſen erhalten haben. 
Auſſer dieſen aber findet inan darin Manz 
cherley uns, den Namen und der . 
l nach, W We TR 
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Der Portulak wuchs wild, ſie nutzten ihn 
aber nicht ſelbſt und bekümmerten ſich alſo 
nicht darum. Eine grobe Art von Waſſer⸗ 
ſpinat hielten fie in Teichen von einer hal⸗ 
ben Klafter Tiefe, in welchen er fo haufig 
wuchs, daß er die Vaſſerflͤche bedeckte. 
Dieſer gehörte zu ihren gemeinſten Küchen 
W Neff ge -Muüßchenz 


Den Ingber legen fie in Stücken in eir 


ſolch het im Februar und März, 


art, w ie Wu miger 
11 11 und klein bleiben. Uebrigens ‚per, 
trag ar 


als an andern Orten geliebt wird; fie fp 

ren daher weder Mühe, noch ein a 
Erdreich vor denſelben. Im März ſetze 
man die Pflanzen Zellen weit von einan⸗ 
50 10 Ba iſt der Tabak reif „da man 
ihn pfl 4 e e „und ſo Das 
thieret, als es bey uns gewohnlich ik 
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Dieſer Tabak ſcheint nicht der beſte zu ſeyn; 
er iſt unſerem zwar ähnlich, aber von 
widrigem Geruch und Geſchmack. Die 
Chineſen geben ihm den Vorzug vor dem 
von Manilhas und Aynam, der doch an 
Guͤte dem Braſilianiſchen an die Seite zu 
ſetzen iſt. Sie bringen die getrockneten, 
braunen, über einander gelegten Blätter in 
eine Preſſe, und zerſchneiden fie hernach 
mit einem breiten, eiſernen Hobel in feine 
Strieſchen, in welcher Form man auch 
hier den Tabak verbraucht. Er hinterläßt 
bey dem Rauchen ein zaͤhes, ſtinkendes 
Oel; wenn er groͤber geſchnitten wird, 
brenttet er beſſer. Der Abgang dieſer Wa; 
re iſt ſo ſtark, daß von derſelben eine 
Menge von den naͤchſtliegenden Orten hie⸗ 
her geſandt wird. N 
Ein unbekanntes Gewaͤchs, ſo der Krau⸗ 
ſemuͤnze glich, aber blaſſere Blätter hatte, 
und von ihnen Fockiſong genannt ward, 
betten fie auf breiten Betten reihenweiſe ges 
pflanzet. Es war im Maͤrz einen Fuß 
hoch. Die Cultur deſſelben ſchien ſehr be 
ſchwerlich; denn es war der Wärme mer 
gen in der kalten Zeit geſaet, und n 
* er oben 
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oben und an allen Seiten mit Matten ums 
geben. Sie ſchaͤtzten dies Kraut ſehr hoch, 
und verkauften ein Pekel vor so Tel“), 
ſie behaupteten, daß es wider die Schwind⸗ 

ſucht von ungemeinem Nutzen ſey. 
Der groͤſſere und kleinere Wunderbaum 
(Ricinus) ward auf Aynam in den Gärten 
überall und ohne Ordnung gepflanzt, be⸗ 
ſonders ſaͤeten ſie viel von den kleinern. 
Die Kerne geben durch das Preſſen ein 
weiſſes klares Oel ſehr häufig, welchem fie 
durch die Mennige, ungelsſchten Kalk und 
Witriolerde die Fettigkeit nahmen und es 
zu Firniß kochten. Dieſer Firniß, deſſen 
fie ſich zum Mahlen bedienten, trocknete 
geſchwind und gab einen ſtarken Glanz. 
Ein Kraut mit groſſen, groben, der 
Klette aͤhnlichen Blattern, welche alle mit 
dicken Stengeln aus einer kleinen Wurzel 
kamen, ward ſtatt des Kohls gebraucht. 
Die gelben Vlumen, der Stengel mit den 
Samen, und die Samen ſelbſt glichen dem 
Kohl. Dieſes Krautes bedienten ſie ſich 
täglich, daher der Abgang deſſelben fo ſtark 
war, 


„Ein Tel beträgt ungefähr 1 Kthie. 4 Gol. in Golde. 
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war, daß fie die lebendig gewordenen Det; 
ten. fo. fort auf das neue beſaͤeten. Es 
wuchs in allen Jahrszeiten ſehr geſchwind. 
Sie kochten es halbgar; trockneten es / und 
nahmen es mit ſich auf Seereiſen. Auſ⸗ 
ſer dieſen hatten die Tataren aus Peking 
eine Gattung weiſſen Kohles mit langen 
ſchmalen Köpfen heruntergebracht, die noch 

2295 ſehr im Gebrauch und alſo rar war, 
Ohnerachtet es hier mancherley ſehr 2 
Baumfrüchte gab, ſo merkte man doch nicht, 
daß ſich die Chineſen ſonderlich auf die 
Baumzucht legten. Sie hatten verſchiede⸗ 
ne, und unter dieſen auch Hruchtbaͤume , 
um ihre Gärten, und deren Abſaͤtze geſe⸗ 
tzet, und beſaſſen auch groſſe Baumgarten, 
welche ſie vor etwas vorzuͤglich praͤchtiges 
hielten, daher dieſelben mehrentheils bey 
den Pagoden und Luſtgaͤrten angelegt wa⸗ 
ren. Sowohl von den Frucht als übrigen 
Baͤumen find bey uns nur wenige bekannt. 
Aepfelſinbaume, die durch die Portugiez 
ſen auch nach Europa gebracht worden find, 
fand man hier mit guten und groſſen Früch⸗ 
ten; man ſagte, daß fie in Fockien und 
um N ie woch gröffere — 
it 
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heit erlangten. Es gab hier verſchiedene Ars 
ten, einige waren nur von Grdſſe der 
Walnuͤſſe, andere wie Renetten, noch anz 
dere waren eckig und roͤthlich u. ſ. w. Nur 
an wenigen Orten hatte man dieſe Baume 
nach einer gewiſſen Ordnung in Reihen gez 
ſetzet, umgraben oder ſonſt gewartet; wenn 
ſie aber vor ſtarken Winden Schutz genoſ⸗ 
ſen, kamen ſie ohne weitere Bearbeitung 
gut fort und trugen reichlich. Foekien und 
Quantang muͤſſen — eine betraͤchtliche 
Menge Früchte an den Hof iu Peking 
ſchicken e e RER 1 * uns 
Teichi iſt eine Baumart, die fie eben ſo 
hoch wie die Aepfelſinbäume zu ſchaͤtzen 
ſcheinen; es gab davon verſchiedene Arten, 
groͤſſere, kleinere und auch wilde. Die 
Fruͤchte find fo groß als wie Muskatennüſ⸗ 
fe, mit einer groben, knotigen, roͤthlichen 
Schale umgeben, und wachſen, wie der 
Wein, Traubenweiſe. Der Baum erlangt 
die Höhe eines Birnbaums, und iſt mit 
ſchmalen, zugeſpitzten, ſtachlichen Blaͤtteru 
verſehen. Sie bewahren die Beren ge⸗ 
trocknet auf, da ſie dann wie Roſinen ſchme⸗ 
cken. Es ſcheint unglaublich, . 

and 
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Land um Cankon, wo dieſe Frucht einzig 
und allein waͤchſt, jahrlich 100000 Tel 
bor getrocknete Leichien einbringt. 
Thee, den fie, Chia nennen und der hier 
nur auf einer Inſel, gerade gegen Canton 
über belegen, waͤchſet, war wegen ſeiner 
Kraͤfte wieder eine ſchwache Bruſt im Ruf: 
die Inſel heißt Honam, daher man den 
Thee Honamthee nennet. Die Büͤſche, 
welche eine oder anderthalb Ellen hoch wa⸗ 
ren, ſtanden auf trocknen, ſandigen Hüz 
geln in Reihen. Man pfluͤckte das hellgrün 
und weiche Laub im Maͤrz, roͤſtete es in 
eiſernen Keſſeln, und rollte es wie den an⸗ 
dern Thee zuſammen. Die harten und dun⸗ 
kelgruͤnen Blätter, blieben ſitzen. Es ſchien, 
daß auf die Wartung dieſer Buͤſche zu we⸗ 
nig Muͤhe verwandt worden war; denn 
wohl die Hälfte davon ſtand vertrocknet. 
Der Arecabaum kann, wie ich aus den 
friſchen Nuͤſſen, die man haben konnte, 
ſchlieſſe, nicht weit von Canton wachſen. 
Auf Aynam waren verſchiedene Plantagen 
von dieſem Baume, deren Boden feucht 
und fett war. Die Baͤume ſelbſt ſind den 
Cocosbaͤumen nicht unaͤhnlich, und haben 
ü ge⸗ 
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gerade ‚Stämme, Wenn die Fruͤchte reif 
waren, bekamen die Schalen eine brand⸗ 
gelbe Farbe, da man dann die Nuͤſſe, wel⸗ 
che Muskatennuͤſſen nicht unaͤhnlich find, 
herausnahm, trocknete und an die nordli⸗ 
chen Orte verſandte. 1776 a 
Die Betelbuͤſche waren ebenfalls nicht 
weichlich, denn ſie wuchſen ungepflan⸗ 
jet, wo ſie nur dienliche Plaͤtze antrafen. 
Die Blaͤtter mit Kalk und einem Stück 
Arecanuß gerieben, ſind das bekannte Pis 
nang, welches dieſes und andere morgens 
a Volker mit ſo groſſem Appetit 
auen. 7 PACHT nn see 
Der Mangesbaum waͤchſet hoch und mie, 
ausgebreiteten Aeſten, wie die Eſche. Die 
Blaͤtter find. dem Laube unſers Ochſels 
(Crataegus Aria) ähnlich und die Frucht 
wird unter allen indianiſchen Früchten vor 
die geſundeſte gehalten. TER 
Pumpelmoſe ſind eine Art groſſer, füffer. 
Citronen; der Baum iſt auch den Citron⸗ 
bäumen ähnlich, die Blätter aber find 

breiter. moi 
Kleine ſaure Citronen, Longan, und 
mehrere Fruchtarten auch Otomchu, 5 
wel⸗ 
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welchem fie wie le Comte berichtet, das 
Harz zu ihren Firniſſen erhalten. 
Oliven, Birn und Aepfelbaͤume, des⸗ 
glichen Wemtrauben; welche alle anzufuͤh⸗ 
ten und zu beſchreiben zu meitläuftig ſeyn 
wuͤrde. Man kann nicht ſagen, daß eins 
in Abſicht der Cultur vor dem andern ei⸗ 
nen Vorzug genoͤſſe; denn man läßt fie alle 
faſt wie wild wachſen: bey einigen Baum⸗ 
arten bedienen ſie ſich doch des pfropfens 
mit gluͤklichem Erfolge. leg 
So fehr der Geſchmack der chineſen bon 
dem Geſchmacke anderer Volker in Sitten, 
Kleidung und andern Sachen abgeht; ſo 
beſonders ſind auch ihre Blumen und Luſt⸗ 
gärten. Sie bekümmern ſich in denſelben um 
Luſtſtücke, Hecken, bedeckte Gänge und Sym⸗ 
metrie ſehr wenig, ihnen gefaͤllt ein nack⸗ 
ter Platz, mit Steinen von verſchiedenen 
Farben und Groͤſſe in Drachen oder Blu⸗ 
menfiguren belegt, beſſer, als wenn dies 
ſelben mit artigen Zeichnungen, und die 
Zwiſchenraͤ ume mit Kräutern oder Gras 
gezieret waͤren. Ihre Gänge muͤſſen guch 
nicht offen, ſondern mehrentheils an den 
Seiten mit Mauern verſehen ſeyn; an wel⸗ 
che Wein oder andere kletternde Gewaͤchſe 
ge⸗ 
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geſetzet ſind, die man an Stangen von einer 
Mauer zur andern zieht, und dadurch den 
Gang bedeckt. Die Ruhebaͤnke find in Gaͤn⸗ 
gen ohne Mauern an den Seiten angebracht 
und durch verſchiedene Setzung der Steine 
mit vielen Holen verſehen, in welche Ger 
faͤſſe mit verſchiedenen Blumen geſtellt wer⸗ 
den. Die Gänge formiren viele Kruͤm⸗ 
mungen; bisweilen gehen ſie uͤber einen 
kleinen, ebenen, mit Steinen belegten 
Platz, vor ein offenes Luſthaus, auf wel⸗ 
chem Blumentöpfe ſtehen; bisweilen dure 
Bogengaͤnge, die von duͤnnen Bambu dop⸗ 
pelt, aber in ungleicher Form geflochten, 
und darzwiſchen eine Art buſchiges Immer⸗ 
grun gepflanzt iſt, das ſich durch dieſelben 
ſchlaͤgt, und ſie einer geuͤnen mit einem 
groſſen Loche verſehenen Wand aͤhnlich 
macht. Man findet dabey mancherley Ver— 
änderungen; mit Gebuͤſchen bedeckte Ber⸗ 
ge, unter welchen Bäche laufen, die Wuͤ⸗ 
ſteneyen vorſtellen, und mit ſchattenreichen, 
dicht ſtehenden Bäumen umgeben ſind; Ge⸗ 
baͤude von z bis 4 Stockwerken, die meh⸗ 
rentheils an einer Seite offen ſind; Thuͤr⸗ 
me; ſchrof ausgehoͤlte Grotten; Bruͤcken; 
VI Band. G Tei⸗ 


98 ze 


Teiche; Plaͤtze mit Bohnen beſaͤet, dicht und 
wild gezogne Gebüfche oder kleine Luſtwaͤl⸗ 
der, und mehr Abwechſelungen, die eine 
ſchöne Aus ſicht geben. Sie haben auch im 
Schatten groſſer Baume oder an hohen Or⸗ 
ten, von welchen man weit um ſich ſehen 
kann, niedrige ſteinerne Tiſche. 

Obgleich ihre Luſtgaͤrten ſehr groß find, 
ſo verſchaffen ſie ihnen dennoch durch einen 
winklichen Gang, der bald vor bald ruͤck⸗ 
waͤrts fuͤhret, ein noch weitlaͤuftigeres An⸗ 
ſehen. Ihrem Geſchmacke nach muß, fo 
viel man urtheilen kann, keine Aus icht der 
andern gleich ſeyn. In einigen Luſtgaͤrten 
graben ſie Teiche, um welche ein Gang nach 
allen genannten Plaͤtzen fuͤhret; bey denſelben 
haben fie viele Kuſthaͤuſer, die alle verſchie⸗ 
den eingerichtet ſind, und gewoͤhnlich mit 
der einen Seite im Teiche ſtehen, damit ſie 
von den Fiſchen, welche ſie darin halten, 
durch die groſſen Fenſter einige fangen koͤn⸗ 
nen. In den Luſthaͤuſern haben fie in klei⸗ 
nen Teichen Gold und Silberfiſche, auſſer⸗ 
dem aber auch Voͤgel, Thiere, Blumen, 
Abbildungen von Drachen und mehr zum 
Vergnügen gereichende Dinge. 5 
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Um Canton und in den an dem Meer ge; 
legenen Gegenden, legen ſich die Einwoh—⸗ 
ner nur wenig auf die Rindviehzucht, weil 
ſie dieſelbe nicht vor ſo noͤthig, wie in den 
nordlichen und angraͤnzenden Landſchaften 
halten. Denn ſie koͤnnen ihre Felder mit 
wenig Muͤhe und ohne Zugvieh beſtellen, 
ihre Reiſen und Transporte aber geſchehen 
zu Waſſer, wobey ihnen Ebbe und Fluth 
zu ſtatten kommt. Das Rindfleiſch iſt ih⸗ 
nen kein angenehmes Gericht, deſſen Stel⸗ 
le aber erſetzen die haufig vorhandenen Fir 
ſche. Auſſer den Mandarinen und Kriegs⸗ 
bedienten haben nur wenig Leute Pferde. 
Bey dem Ackerbau bedienen ſie ſich blos der 
Ochſen und Buͤffel, welches beſonders an 
den weit voͤm Strome gelegenen Orten ge⸗ 
ſchieht; und blos der Zucht wegen halten ſie 
einige Kuͤhe, weil ſie ſich der Milch ſelbſt nur 
ſelten bedienen. Vordem hielten ſie noch 
weniger auf das Rindvieh; ſeitdem ſich 
aber die Europäer häufiger eingefunden ha⸗ 
ben und jährlich einen guten Theil ſowohl 
in China, als auf der Ruͤckreiſe gebrauchen, 
ſo ſind ſie hiedurch veranlaßt worden, des 
N G 2 Flei⸗ 
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Fleiſches und der Milch wegen mehr Rind, 
vieh zu halten. j 

Schafe find um Canton nicht ſo haufig, 
als in den benachbarten Landſchaften. Man 
gebraucht in den kalten Monaten ihre Felle 
und Wolle zu Kleidern, welche aber theuer 
genug ſind; daher iſt es bey ihnen nicht 
jedermanns Sache, Vieh beſonders Scha⸗ 

fe zu haltenen u e 

Eſel hat man um Canton nicht ſo viel, 
als weiter im Lande, wo man ſich derſel⸗ 
ben zum Arbeiten und Reiſen bedienet. Die 
Tataren finden an dem Eſelfleiſch ſo viel 
Geſchmack, daß ſie dieſelben wie die Pferdt 
ſchlachten und eſſen. 

So ſehr ſie die Zucht Nenteeee Viehar⸗ 
ten vernachlaͤſſigen, ſo viel mehr halten fie 
auf das kleine Vieh, das ſie in Vergleich 
des Vortheils vor fie und andere, mit we⸗ 
niger Muͤhe unterhalten. Eine lange Er⸗ 
fahrung hat ihnen die Fertigkeit welche fie 
beſitzen, verſchafft, ſo damit umzugehen, 
daß kleine Familien durch dieſe Handthie— 
rung ihr reichliches ja — Aus. 
kommen e 1 
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Schweine, die von ihnen täglich haͤu⸗ 
fig und mit groſſem Appetite verzehret wer⸗ 
den, halten ſie in Menge; die hieſige Art 
iſt auch ſehr fruchtbar, und gedeihet unge⸗ 
mein, wie denn die Sauen, ehe ſie ein 
Jahr erreichen, Junge bekommen, wie⸗ 
wohl anfaͤnglich nicht ſo viel auf einmal, 
als bey dem zten oder gten Wurf, da fie 
mehrentheils 17 bis 18 Ferkel bringen, 
von denen nur ſelten eines ſtirbt. Die 
Samſubrenner, Reisſtampfer, und die, 
welche Muͤhlen haben, halten immer viele 
Schweine, doch nicht ſo viele, wie die 
Strandleute und Fiſcher, welche ſie ohne 
Koften mit Fiſchen fuͤttern, wovon das 
Fleiſch derſelben tranig ſchmeckt. Auſſer⸗ 
dem haben faſt alle kleine auf Sampanen 
wohnende Familien vor ſich ſelbſt und auch 
zum Verkauf Schweine. Sie tragen auf 
allen Gaſſen rohes und gebratenes Schwein⸗ 
fleiſch umher; ihr vornehmſtes taͤgliches 
Gericht wird von zerſchnittenem Speck be⸗ 
reitet; ingleichen werden ganze groſſe ge⸗ 
bratene Schweine theils in Pagoden ges 
opfert, theils an den Feſttagen gebraucht; 
ja es werden viele auf ihren Seereiſen ver⸗ 
ein G 3 zehrt 


102 . r 


zehrt und an die Europaͤer uͤberlaſſen. Dies 
alles zeugt von der groſſen Menge der vor⸗ 
handenen Schweine. Die Ferkel von dem 
erſten und andern Wurf der Sauen blei—⸗ 
ben, eben wie die Sauen, welche zeitig 
werfen nur klein; daher man die zum 
Schlachten beſtimmten Sauferkel ſchneidet. 

Sie halten viele Huͤner, doch mehr vor 
die Fremden als vor ſich, und beſitzen im 
Capaunen eine gute Fertigkeit. Sie laſ— 
fen die Kuͤchlein durch die Hennen ausbrüs 
ten, und bedienen ſich dabey keiner Oefen. 
Die warme Witterung und die vielen Eyer, 
welche die Hüner legen, träge zu deren 
Fortkommen nicht wenig bey. 

Faſane giebt es zwar um Canton, aber 
nicht fo häufig als tiefer im Lande, wo fie 
ſchoͤn und von mancherley Farben angetrof⸗ 
fen werden. Man bringt ſie als Selten⸗ 
heiten nach Canton, und haͤlt ſie in hohem 
Preiſſe. J f 

Kalekutiſche Huͤner giebt es nicht in Chi⸗ 
na; und obgleich jährlich welche mit den 
Schiffen von der malabariſchen und coro⸗ 
mandelſchen Kuͤſte, der Heymath diefer Bir 
gel, dahin kommen, ſo hat man ſich doch 

nie 
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nie bemuͤhet, fie ordentlich hier einzu⸗ 
führen. 

Tauben von mancherley Arten gedeyhen 0 
und vermehren ſich hier gut. 

Die Gaͤnſe ebenfalls. Dieſe ſind kleiner 
als unſere und unſern wilden aͤhnlich, ſo 
wie im Gegentheil ihre wilden Gänfe un⸗ 
ſern zahmen gleich kommen. 

In der Entenzucht ſind ſie vollkommene 
Meiſter. Maͤchſt den Schweinen halten fie 
am meiſten auf die Enten, und da dieſe 
auf den Tiſchen der Vornehmen ein täglis 
ches Gericht ſind, ſo erfordert die haͤufige 
Conſumtion derſelben eine gute Zuzucht. 
Die beſtaͤndige gelinde Witterung, und die 
Bequemlichkeit am Strome, befoͤrdern ihr 
Fortkommen und Gedeyhen ungemein; denn 
man kann ſie mit kleinen Fiſchen und Kreb⸗ 
ſen, die nach dem Ablaufe des Waſſers auf 
den Neisfeldern zuruͤckbleiben, und alſo 
ſehr wohlfeil unterhalten. Viele Cantone⸗ 
fer ernähren ſich einzig und allein von der 
Entenzucht, einige kaufen die Eyer auf und 
handeln damit, andere bruͤten ſie in Oefen 
aus, und noch andere ziehen die Jungen 

groß. Die Oeſen en Brüten find keines; 
f 64 weges 
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weges kuͤnſtlich. Man legt auf einen ge 
mauerten Herd eine eiſerne Platte, ſetzet 
auf dieſe einen Elle hohen Kaſten mit 
Sande, in welchen man die Eyer reihen⸗ 
Se: ife gelegt hat, und deckt ein Sieb dar⸗ 
f, uͤber welches man eine Matte hängt. 
um Erwaͤrmen bedient man ſich der Koh⸗ 
len eines gewiſſen Holzes, die langſam und 
gleichfoͤrmig brennen; anfänglich giebt man 
ihnen wenig Waͤrme, und vermehret dieſe 
nach und nach, bis ſie zur Zeitigung der 
Eyer ſtark genug wird. Wenn die Waͤr⸗ 
me bisweilen zu ſehr vermehrt wird, ſo 
ommen die Jungen zu früh hervor, ſter⸗ 
ben aber gemeiniglich nach 3 oder 4 Tagen. 
Die ausgebruͤteten Jungen verkaufen ſie de⸗ 
nen, die fie aufziehen, welche auf folgens 
de Art probieren, ob fie zu früh ausgekro⸗ 
chen ſind. Sie faſſen die jungen Enten 
am Schnabel und laſſen den Leib herunter 
haͤngen; ſperren ſie ſich nun und zappeln 
mit den Fuͤſſen und Flügeln, fo find fie 
gut und gehoͤrig ausgebruͤtet; haben ſie 
aber zu viel Waͤrme bekommen, ſo haͤngen 
fie ruhig. Oft leben die lezteren fo lange, 
bis alle junge Enten auf das Waſſer ar 
f en 
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ſen werden, welches 8 Tage nach dem Aus⸗ 
kriechen zu geſchehen pflegt, da ſie dann 
Krämpfe bekommen, ſich auf den Rücken 
werfen und nach einigen Zuckungen ſterben. 
Sie nehmen ſie alsdann aus dem W . 
und laſſen ſie trocknen, weil ſie ſich bis⸗ 
weilen erholen; aber auch dieſe ſterben nicht * 
ſelten an einem ſolchen Schwindel, wenn 
fie wieder naß werden. Wenn das Waſ⸗ 
ſer abgelaufen, ſammelt man kleine Krebſe 
und Krabben, kochet und zerhacket ſie und 
füttert die ganz zarten Enten anfänglich 
damit allein, nach einigen Tagen aber mit 
untergemiſchtem gekochtem Reis und zer⸗ 
hackten Kraͤutern. Wenn fie älter werden, 
bringt man fie in eine groͤſſere Sampane, 
welche über dem Waſſer einen mit einer 
Gallerie umgebenen breiten Bambuboden, 
und eine nach dem Waſſer abſchuͤſſige Bruͤ⸗ 
cke daran hat. Die jungen Enten bekom⸗ 
men eine alte zur Stiefmutter, welche ſie 
anfuͤhrt, wenn man fie die Brücke hinun⸗ 
ter auf die Weide laßt. Die alte Ente iſt 
an den Ruf von der Sampane, wenn man 
ſie des Abends zuſammen haben will, ſo 
gewohnt, daß 11 W 2 
ie⸗ 


106 6e. = — 2 


fliegend nach ihrer Heymath eilet. Sie le⸗ 

gen alsdann mit ihrer Sampane an einen 
andern Ort, wo mehr Fraß vor ihre Ens 

ten iſt, an, und laſſen dieſelben taͤglich an 

den Ufern auf die Reisfelder. Man ſieht 
nicht ohne Verwunderung viele ſolche Sam⸗ 
poanen mit groͤſſeren und kleineren Enten 
zu tauſenden umgeben, wobey beſonders 
iſt, daß wenn viele Sampanen ihre Enten 
an einem Orte weiden und ſie des Abends 
zu Hauſe rufen, dieſelben ihre rechte Sam⸗ 
pane zu treffen wiſſen. Mit der Enten⸗ 
zucht beſchaͤftigen ſich die Chineſer beſtaͤn⸗ 
dig, ausgenommen in den dreyen kalten 
Monaten; und obgleich dieſelbe viel Ger 
nauigkeit erfordert, ſiehet man ſie doch 
keinen beſondern Fleiß anwenden; denn 
wenn die Jungen nur erſt 14 Tage erreicht 
haben, fo ſind ſie im Stande, ſich ſelbſt Uns 
terhalt zu verſchaffen. 

Die Seidenwuͤrmer, welche in Betracht 
ihres Nutzens unter dem kleinen Vieh mit 
Recht einen Platz einnehmen, ſollten nebſt 
ihrer Wartung hier beſchrieben werden; 
da aber weiter unten vom Seidenbau aus⸗ 
fuͤhrlich geredet werden wird, fo. uͤbergeht 

N man 
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man ſie hier, und merkt nur an, daß die 
Chineſen dieſe Wuͤrmer, nachdem ſie die 
Seide abgewickelt, mit vielem Appetit ef 
ſen, und daß ſie ſie entweder friſch kochen, 
oder auch trocknen. 

Nach Ching chiu hinauf ſoll es eine Art 
recht groſſer Seidenwuͤrmer geben, von wel— 
chen eine ſo grobe Seide geſammelt wird, 
die anfaͤnglich dem Hanf aͤhulich ſieht, die 
Einwohner aber machen dennoch eine Art 
Zeug daraus, welches, wenn es neu iſt, 
wie ungebleichte Leinwand anzuſehen iſt, 
aber durch den Gebrauch und ofteres Was 
ſchen, Glanz und ein beſſeres Anſehen ers 
haͤlt. Es ſcheint, daß dieſe Seide ſich 
nicht färben laſſe; denn fie tragen dies 
Zeug allemal ungefaͤrbt: es ſoll aber dage⸗ 
gen von einer unglaublichen Staͤrke ſeyn, 
und wird nach dem Orte, von dem es 
koͤmmt, Chinchiau genannt. 

Der Taho, ein ſehr langer und an feis 
nem Ausfluſſe breiter Strom, gehdret in 
dieſem Lande, das an ſeinem Seeufern man⸗ 
nigfaltige Arten von Fiſchen hat, zu dem 
ſiſchreichſten Gewaͤſſer. Dem Anſcheine 
nach ſollten wohl Ebbe und Fluth der Fi⸗ 

ſcherey, 
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ſcherey, beſonders an den jaͤhen und zum 
Ziehen mit dem Hamen unbequemen Orten, 
hinderlich ſeyn; dennoch aber fangen fie 
auch mit dieſem Zeuge eine betraͤchtliche 
Menges Die allgemeinſte Art Fiſche zu 
fangen iſt die, da ſie auf den von den 
ufern entfernten Sandbaͤnken, lange Stanz 
gen oder eigentlicher Pfaͤhle, einen Faden 
weit von einander einſchlagen, zwiſchen 
welchen fie ſchwarzgeſaͤrbte, von ſtarkem 
Garne geſtrickte Reuſen ſtellen, in welche 
die Fiſche, die laͤngſt dem Ufer ſtreichen 
und die Netze antreffen, hineingehen und 
alſo gefangen werden. Dieſer Fiſchfang 
kommt mit den Reuſen, welche wir in die 
Strome ſtellen, uͤberein. 

Sie haben auch eine Menge von Koͤrben, 
die von Bambuſchienen mit Weidenreiſern 
verbunden, anderthalb Klafter lang, und 
unſern Reuſen aͤhnlich ſind. Dieſer Werk⸗ 
zeuge bedienen ſich ſich, wenn das Waſs— 
fer höher als gewoͤhnlich ſteigt. Sie ſtel, 
len dieſelben laͤngſt dem Strande hin, Taf 
ſen aber an beyden Enden dieſer Reihe 
VBambukörbe Oefnungen, wo fie mit ihren 
Sampanen oder Boͤten ganz ſtille . 

amit 
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damit der Fiſch, welcher dem Strande nach; 
ſtreicht, ungehindert in dieſelbe hineinge⸗ 
hen kann, innerhalb derſelben aber trifft 
er eine Reihe Bambukoͤrbe an, welche in 
die Quere nach dem Lande zugeſtellet ſind, 
und ihm den Ausgang verwehren. So bald 
das Waſſer wieder anfaͤngt abzuflieſſen, 
verſchlieſſen ſie dieſen Raum mit eben der⸗ 
gleichen Koͤrben; dieſer wird nach dem Ab⸗ 
lauf des Waſſers trocken, da man dann 
hineingehen und die Fiſche zuſammen leſen 
kann. Sie bedienen ſich auch eines zwi⸗ 
ſchen zweyen Boten befeſtigten Schwimm 
netzes, mit welchem ſie bey der Fluth hin 
und her fahren, und die Fiſchhaufen fan⸗ 
gen, die ihnen in den Weg kommen. 

Ebenfalls gebrauchen ſie groſſe, zwiſchen 
zweyen Bambuſtangen befeſtigte Hamen, 
mit welchen fie ſowohl auf ihren Schiffs⸗ 
reiſen, als auch mitten im Strome fiſchen. 

Die Grundangeln beſtecken ſie mit Wuͤr⸗ 
mern und Krabben, womit ſie Aale und 
andere kleine Fiſche fangen. Auch bedie⸗ 
nen fie ſich langer, niedriger Sampanen, 
mit weiß angeſtrichenen Brettern an den 
Seiten. In dieſen Sampanen be 
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ſie des Nachts ein kleines Feuer, da dann 
die Fiſche, die nach dem Feuer laufen, in 
die Sampane huͤpfen. Dieſe Fiſcherey iſt 
eigentlich einer Fiſchart wegen, die ſie Mul⸗ 
letten nennen, eingerichtet, welche nach 
dem Schein des Feuers im Finſtern in die Hoͤ⸗ 
he ſpringen. 

Zwiſchen den Scheren und am Stande 
wird die Fiſcherey mit Hamen und Angeln 
ſtark getrieben, eine Menge Fiſche gefan⸗ 
gen, und eingepoͤckelt oder getrocknet in 
den umherliegenden Staͤdten und Doͤrfern 
verkauft. 

Unter den vielerley Fiſchen giebt es eis 
nige, die denen bey uns bekannten aͤhnlich 
ſehen, als Karpen, Stockbarſche, Seebar⸗ 
ſche und Elritzen. Ich kann aber, ſetzt un⸗ 
ſer Verfaſſer hinzu, nicht mit Gewisheit 
ſagen, ob es dieſelben Arten ſind; die mir 
ganz bekanten ſind nur Aale, Krabben, 
Garnelen, Auſtern, Muſcheln und Hum⸗ 
ber; von den letzteren werden ſehr groſſe 
in den Scheren bey Macao häufig gefan⸗ 
gen. Von den Schalen der Auſtern bren⸗ 
nen fie nicht nur ihren Kalk, ſondern bes 


dienen ſich auch der größten bey ihren Ge’ 
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baͤuden ſtatt der Ziegel. Man bedient, cum 
ſich auch in verſchiedenen Provinzen d ga, 
einer Art von Raben, die man zur Fi⸗ de. 
ſcherei, wie Hunde zur Jagd abrichtet. 
Mit Aufgang der Sonne ſieht man auf den 
Fluͤſſen eine Menge Boͤte, an deren Vor⸗ 
dertheilen verſchiedene ſolche Voͤgel ſitzen. 
Wenn man ihnen zum Zeichen das Waſſer 
mit einem Ruder ſchlaͤgt, ſo fliegen ſie in 
den Fluß, einer hier, der andere da tau⸗ 
chen unter, und bringen die Fiſche, die ſie 
in der Mitte angefaßt haben, in die Höhe, 
und in die Barken. Der Fiſcher nimmt 
den Vogel, haͤlt ihm ſeinen Kopf nieder⸗ 
warts, und ſtreicht ihm den Hals mit der 
Hand, damit er die kleinen Fiſche, welche 
er verſchlungen hat, wieder von ſich giebt. 
Denn ein Ring am Untertheile des Halſes 
verhindert, daß ſie nicht in den Kropf ge⸗ 
hen konnen. Iſt ein Fiſch vor einen Vo⸗ 
gel zu groß: fo ſtehen fie einander bei; 
einer faſſet den Kopf, der andere den 
Schwanz, und ſo bringen ſie ihn in ihres 
Herrn Bot. An einigen Orten ſchieſſen 
die Soldaten die Fiſche ſehr geſchickt mit 
Pfeilen, die an dem Bogen mit einem en 
en 
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den befeſtiget ſind, damit ſie nicht verloh⸗ 
ren gehen, und um den Fiſch zugleich das 
durch herauszuziehen. An anderen Orten 
ſind ihrer ſo viele im Schlamme, daß die 
Leute bis an den Guͤrtel ins Waſſer tre⸗ 
ten, und ſie mit einer dreizackigen Gabel 
ſtechen. 
lug., Die Art mit Vögeln zu filchen, 
ſagt ein anderer Schriftſteller, ſoll 
bey Macao üblich ſeyn; er hatte aber keine 
Gelegenheit weder dieſe Fiſcherei ſelbſt, 
noch einen ſolchen Vogel zu ſehen. 
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Drittes Kapitel. 


Die Klaſſe der Kauſleute; nebſt der Schif⸗ 
farth und dem Handel der Chineſen. 


au Dee Menge der Kaufleute und der 
u Handelnden ift in China erſtaun⸗ 
lich. Wo man hinkommt, da ſcheinen mehr 
Verkäufer als Käufer zu ſeyn. Sie find 
alle ſehr verbindlich, und ſchlagen kein 
Geld aus, wo ſie nur das geringſte ge⸗ 
win⸗ 
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winnen können. Sie ſind gerade das Ge⸗ 
gentheil von den Japanern; denn dieſe ſind 
unhöflich, und laſſen übel mit ſich handeln. 
Sagen ſie einmal, eine Sache ſey zwanzig 
Ducaten werth: ſo laſſen fie nicht einen 
Kreutzer herunter, wenn man auch ein 
Jahr mit ihnen handelte. Le Comte fagt: 
es fen keine Nation in der Welt, die ſich 
zum Handel beſſer ſchickte, und ſolchen mehr 
verſtuͤnde, als die Chineſen. Sie waͤren 
in ihrem Bezeugen ungemein einnehmend; 
und die Geldbegierde verurſachte, daß ſie 
tauſend Mittel zu leben und zu handeln er⸗ 
ſonnen, auf die fie ſonſt nicht würden ger 
fallen ſeyn. Alles, was vorkommt, wen⸗ 
den fie zu ihrem Vortheile an, und unter; 
nehmen, um des geringſien Gewinnes wil⸗ 
len, die ſchwerſten Reiſen. 

Es wäre zu wuͤnſchen, wie die du Ha 
Miſſionarſen ſagen, daß die Chineſen? “ 
etwas ehrlicher handeln moͤgten, beſonders 
mit den Fremden: denn fie ſuchen allezeit 
fo theuer als fie konnen zu verkaufen, und 
machen ſich kein Bedenken, die Waren zu 
verfaͤlſchen. Ihr Grundſatz iſt, wer da 
kauſet, der wolle die Sachen ſo wohlſeil 
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haben, als moͤglich iſt, und wohl gar nichts 
dafuͤr geben, wenn es der Verkaͤufer zu⸗ 
frieden wäre, Daher haben ſie, ihrer Mei⸗ 
nung nach, auch das größte Recht, ſo viel 
zu fordern, als fie konnen. Der Verkaͤu⸗ 
fer betruͤgt nicht, ſagen fie, der Käufer bez 
truͤgt ſich ſelbſt: denn er iſt nicht gezwun⸗ 
gen, zu kaufen; und der Vortheil iſt die 
Frucht von des Kaufmanns Geſchicklichkeit. 
Gleichwohl find diejenigen, welche nach 
ſolchen ſchlechten Grundſätzen verfahren, 
die erſten, bey andern Ehrlichkeit und un; 
eigennuͤtzigkeit zu preiſen. Nach Magel⸗ 
lans Berichte ſind diejenigen die reichſten 
Kaufleute, welche mit Seide und mit Zim⸗ 
merholze handeln. - 

Wir wollen den Handel der Chinefen in 
vier Abtheilungen betrachten. Erſtlich wol⸗ 
len wir von ihrem einheimiſchen und aus⸗ 
waͤrtigen Handel reden. Alsdann von ih⸗ 
rer Schiffarth. Hernach von den Reiſen 
zu Lande. Und endlich von ihrem Gelde, 
Gewichte und Maſſe. 


J. Ihr einheimiſcher und fremder Handel. 
an Hal, Die einer jeden Landſchaft eigenen 


d. Reichthuͤmer, und die Leichtigkeit, 
die 
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die Waren vermittelſt der Fluͤſſe und Ka⸗ 
naͤle fortzuſchaffen, haben den einheimi⸗ 
ſchen Handel des Reichs allezeit bluͤhend 
gemacht. Der auswärtige verdienet kaum 
erwaͤhnt zu werden, da die Chineſen ſelbſt 
alles, was zur Nothwendigkeit und zum 
Vergnuͤgen dienet, finden, und daher ſel⸗ 
ten weit von Hauſe gehen. So lange Chi⸗ 
na ſeine eigenen Kaiſer hatte, waren die 
Haͤfen von den aͤlteſten Zeiten her vor 
Fremde verſchloſſen, der Handel mit ſolchen 
unterfagt ; und den Einwohnern auszurei⸗ 
fen verbothen. Aber die Tataren haben 
izt die Häfen allen Nationen eroͤffnet. 

Der einheimiſche Handel in China e Cams 
iſt fo ſtark, daß alle Handlung in ganz du a 
Europa damit in keine Vergleichung“ 
kommt. Die Provinzen ſind wie ſo viele 
Koͤnigreiche, die einander wechſelsweiſe mitz 
theilen, was in ihnen waͤchſt. Dieſes vers 
einiget die verſchiedenen Einwohner derſel⸗ 
ben, und verſchaffet Ueberfluß in allen 
Staͤdten. Die Landſchaften Hu quang und 
Kyangſi verſehen diejenigen mit Reis, wel; 
che daran Mangel leiden; Che kyang lie⸗ 
fen die feinſte Seide; Kyang nan Firniß 

22 Dinte 


U 


116 = 2 


Dinte und allerley Kunſtwerke; Yun nan, 
Schenſi und Schanſt Eiſen, Kupfer und 
Metalle, Pferde, Maulthiere, Pelzwerk 
und dergleichen. Fo kyen verſchaffet Zu⸗ 
cker und den beſten Thee; Se ſchwen Pflan⸗ 
zen, Arzneykrauter, Rhabarber u. ſ. w. 
Denn es iſt unmoglich von dem Handel eis 
ner jeden Provinz umſtaͤndliche Nachricht 
zu geben 5 

du Hal Alle dieſe Güter werden von einem 
de. Orte zum andern leicht vermittelſt der 
Fluͤſſe geſchaft, und in kurzer Zeit abgeſe⸗ 
tzet. Man ſieht z. B. Kaufleute, die in⸗ 
nerhalb drey oder vier Tagen nach ihrer 
Ankunft in einer Stadt, ſechstauſend Mil; 
tzen, die vor die Jahreszeit gemacht ſind, 
abſetzen. Der Handel wird nie unterbro⸗ 
chen, als die beyden erſten Tage des er⸗ 
ſten Monats, die ſie mit Ergoͤzlichkeiten 
und den ordentlichen Neujahrsbeſuchen zu⸗ 
bringen. Zu aller andern Zeit iſt alles in 
Bewegung, ſowohl in den Staͤdten, als 
auf dem Lande. Selbſt die Mandarinen 
haben an dem Handel Theil, weil einige 
ihr Geld Kaufleuten gegeben haben, um ſol⸗ 
ches vermittelſt des Handels zu uutzen. 
a Kurz, 


[2 — 117 


Kurz, keine Familie, ſo arm ſie auch 
ſeyn mögte, darf hier Mangel leiden; fie 
kann allemal, mit etwas guter Wirthſchaft, 
von einer Handthierung leben. Es ſind 
hier viele, deren ganzer Hauptſtamm ſich 
nicht über eine franzoͤſiſche Krone beläuft, 
und doch ernähren ſich Vater und Mutter, 
mit zwey oder drey Kindern von dem GE 
winnſte, ſchaffen ſich noch ſeidene Kleider 
zu Feyertagen an, und erweitern ihre klei 
ne Handlung in wenigen Jahren merklich. 
Das geſchieht alle Tage, ſo ſchwer es zu 
begreifen ſcheint. Einer z. B. von dieſen 
kleinen Kaufleuten, der etwa einen Gul⸗ 
den hat, kaufet Zucker, Mehl und Reis, 
und machet kleine Kuchen, die er eine oder 
zwey Stunden vor Tage backt, die Herzen 
der Reiſenden, wie fie ſich ausdruͤcken, 
zu erquicken. Kaum iſt ſein Laden offen: 
fo iſt er alle ſeine Waren an das Landvolk, 
das des Morgens in alle Staͤdte haufen⸗ 
weiſe kommt, ingleichen an die Traͤger, Ar⸗ 
beiter, die Kinder in der Gegend u. ſ. w. 
losgeworden. Dieſer kleine Handel bringt 
in wenig Stunden einen Vortheil von beis 
nahe einen halben Gulden, davon die Haͤlf⸗ 
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te zum Unterhaſte ſeiner kleinen Familie zu⸗ 
reicht. Mit einem Worte, die volkreichſte 
Meſſe iſt nur ein Schatten von dem un⸗ 
glaublichen Gedraͤnge, das in den meiſten 
Staͤdten von Käufern und Verkaͤufern gez 
ſehen wird. EEE EN 
Da der Handel ſolchergeſtalt in allen Ehis 
neſiſchen Provinzen bluͤhet;: ſo iſt es nicht 
zu verwundern, daß ſich die Einwohner fo 
mern. So gehen ſie zur See nie über die 
Engen von Sonda; ihre weiteſte Reiſe 
von da erſtrecket ſich bis nach Batavia. 
Eben ſo gehen ſie von der Seite von Mas 
lakka nicht uͤber Achem; und die Grenze ih⸗ 
rer nordlichen Seefahrt iſt Japan. 
Dieſes leztere Land iſt eins von denen, 
welches ſie am meiſten beſuchen. Gemei⸗ 
niglich ſegeln ‚fie im Brachmonate, oder 
laͤngſtens im Heumonate dahin ab. Erſt 
führen ſie ihre Waren nach Kambaja oder 
Siam, und verſehen ſich daſelbſt mit ſol⸗ 
chen, die in Japan geſucht werden: da ſie 
bey ihrer Reiſe zweyhundert an hunderten 
verdienen. Gehen ſie gerade dahin von 
den Haͤfen zu Kanton, Amwi oder Ning 4 ; 
U 
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ſo fuͤhren ſie folgende Waren aus. 1) Spe⸗ 
cereyen, als Pinſing, Rhabarber, Mira⸗ 
bolanen, Oſterluceywurzel und dergleichen. 
2) Buͤffel- und Kuͤhhaute, Arekarinde und 
weiſſen Zucker, an welchem leztern ſie manch⸗ 
mal tauſend an hunderten gewinnen. 3) Al⸗ 
le Arten von Seidenzeuge, beſonders Sa⸗ 
tine, Tafte, und Damaſte von verſchiede⸗ 
nen Farben, meiſt aber ſchwarz. Was etz 
wa ſechs Tael koſtet, verkaufen fie um funfs 
zehn. 4) Seidene Saiten zu Inſtrumen⸗ 
ten, Adler und Sandelholz, wornach groſ⸗ 
fe ac e den Japanern iſt, weil die⸗ 
ſe ihre Bi der ſtets beraͤuchern. 5) End⸗ 
lich Europaͤiſche Zeuge und Kamelote, die 
hier geſchwind abgehen, und funfzig don 
hundert verdienen. 

Die Waren, welche die Chineſiſchen 
Handelsleute von daher bringen, find: fei⸗ 
ne Perlen, daran ſie manchmal tauſend an 
hundert gewinnen; rothes Kupfer in Stan⸗ 
gen, welches vor drey oder viertehalb Tael 
gekauft wird, und in China zehn bis zwölf 
gilt; ingleichen verarbeitetes Kupfer, als 
Waͤrmpfannen, Schalen, Näucherpfannen, 
Becken u. ſ. w. Dieſe gelten in China 
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ſehr viel, weil das Kupfer fein iſt und 
ſchon ausſieht. Ferner: Saͤbelklingen, 
die in Japan nur einen Piaſter koſten, und 
in Ching bisweilen zehn gelten; Glattes 
geblüͤhmtes Papier, daraus die Chineſen 
Fächer machen; Porcellaͤn, das fehr ſchön 
aber nicht fo brauchbar iſt, weil es kochen⸗ 
des Waſſer nicht aus hält; endlich: Japa⸗ 
niſche Arbeit, der ſonſt keine gleich kommt; 
aber die Chineſen laſſen ſich ſelten damit 
ein, aus Furcht, ſie nicht wieder los zu 
werden, weil dieſe Ware auſſerordentlich 
theuer iſt. Ein Cabinet, welches nicht 
über zwey Fuß hoch, und nicht viel brei⸗ 
ter iſt, galt in China hundert Piaſter. Am 
meiſten handeln die Kaufleute von Amwi 
und Ningpo damit, weil ſie ſolche nach 
Manila und Batavia führen, und an die 
Europäer, welche fie ſehr gern haben, theu⸗ 
er abſetzen koͤnnen. Noch nehmen ſie auch 
ſehr feines Gold, und ein gewiſſes Metall, 
Tombak genannt, mit, an dem fie zu Bar 
tavia funfzig oder ſechzig an hundert ges 
winnen. 
Die Chineſen handeln auch nach Mani; 
la, aber faſt niemand geht dahin, 128 
ie 
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die Kaufleute von Amwi, die dahin ſehr 
viel Seide, ſtreifſigen und gebluͤmten Sa⸗ 
tin von verſchiedenen Farben, gewirkte 
Arbeit, Tapeten, Kuͤſſen, Schlafroͤcke, feir 
dene Strümpfe, Thee, Porcellaͤn, japa⸗ 
niſche Arbeit, Speeereyen u. ſ. w. führen, 
Daran gewinnen fie ordentlich fünfzig von 
hundert, und bringen nichts als Plaſter 
zurück. 55 j 

Der Handel, den ſie am ordentlichſten 
führen, weil ſie ihn am leichteſten und 
vortheilhafteſten finden, iſt der Batabi⸗ 
ſche. Jährlich gehen Se von Kanton 
Amwi und Ningpo gegen den eilften Mo⸗ 
nat, das iſt, im Chriſtmonate, mit folgen? 
den Waren dahin: 154 4 

1) Eine Art von grünem Thee, die fehr 
fein iſt, und wohl riecht; aber Song lo 
und Theeboy werden von den Holländern 
nicht fo ſehr geſucht. 2) Porcellaͤn, das 
daſelbſt fo wohlfeil als zu Kanton iſt. 3) 
Blaͤttergold und Golddrat, das nichts als 
vergoldetes Papier iſt. Manches davon 
wird in kleinen Bunden nach der Hand 
verkauft, und iſt theuer, weil es mit dem 
feinſten Golde bedecket iſt: aber das, wels 
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ches die Chineſen nach Batavia bringen, 

wird nur nach dem Gewichte verkauft. Es 

wird in Bündel zuſammen gebunden, mit 

groſſen Buͤſcheln rother Seide, die in der 

Abſicht beygefüͤgt wird, die Farbe des Gol⸗ 
des zu erhoͤhen, und das Gewicht zu ver⸗ 

mehren, die Hollander brauchen es nicht 
vor ſich, ſondern verkaufen es mit groſ⸗ 

fen Vortheile in Malayen. 4) Tutenack 

oder Tutenangue, ein Metall, das mit 
Zinn und Eiſen etwas gemeinſchaftliches 

hat; dieſes giebt hundert und manchmal 
hundert und funfzig von hundert Gewinn. 
5 Spezereyen, beſonders Rhabarbar. 6) 

Hausrath von Meſſing, als Becken, Waͤrm⸗ 
pfannen, groſſe Keſſel u. ſ. w. 
Von Batavia bringen ſie 1) Silber in 

Piaſtern. 2) Pfeffer, Wuͤrzuelken, Mus; 
catennuͤſſe und andere Spezereyen. 3) 

Schildkroͤtenſchalen, aus denen fie ſehr artige 
Kleinigkeiten, als Kaͤmme, Buͤchſen, Be⸗ 
cher, Meſſerhefte, Pfeiffen und Schnupf⸗ 
tabacksdoſen nach Europaͤiſcher Art ma; 
chen, die ſie vor zehn Sous verkaufen. 
40 Sandelholz, auch roth und ſchwarzes 
Holz zum Einlegen, mit einem andern 155 
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then Holze, das ordentlich Braſilienholz 
genannt wird, und zum. Färben Diener, 
5) Geſchnittene Achate, daraus die Chine⸗ 
fen Zierrathe zu ihren Guͤrteln, Knoͤpfe an 
ihre Muͤtzen, und eine Art Halsbaͤnder 
machen. 6) Gelben Ambra in Stuͤcken, 
den ſie ſehr wohlfeil kauſen. 7) Europaͤi⸗ 
ſche Zeuge, die ſie ebenfalls ſehr wohlfeil, 
einhandeln, und in Japan theuer los 
werden. ELTERN? 101 
Dies iſt der gröfte Handel, den die Chir 
neſen auswaͤrts treiben. Sie gehen auch, 
aber ſelten nach Achen, Malakka, Ihor, 
Patana, Ligor, das zu Siam gehoͤrt, Eos 
chinchina, u. ſ. w. Der Handel nach 
Ihor iſt der leichteſte und eintraͤglichſte. 
Sie wuͤrden zu Achen nicht die Reiſeko⸗ 
ſten gewinnen, wenn ſie es verſaͤhen, und 
im Winter und Chriſtmonate nicht da waͤ⸗ 
ren; zu welcher Zeit die Schiffe von Su⸗ 
rate und Bengalen ſich auf der Kuͤſte bes 
finden. 5 
Selten bringen fie, etwas aus dieſen Laͤn⸗ 
dern, als Pfeffer, Zimmet und andere 
Spezereyen, Vogelneſter, die man auf den 
Chineſiſchen Tafeln als Leckerbischen er 
fieht; 
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ſieht; Reis, Kampfer, Rattanröhre, die 
fie wie kleine Seide zuſammen ftechten, Fa⸗ 
ckeln, die aus den Blattern gewiſſer Baͤu⸗ 
me gemacht werden, welche wie Pech bren⸗ 
nen, und jun keuchten dienen, auch Geld, 
Zinn u. ſ. w. 

Die Europaͤer haben in China kaum ei⸗ 
nen Hafen frey, auffer den zu Kanton zu 
gewiſſen Zeiten im Jahre. Sie gehen auch 
nicht bis an die Stadt ſelbſt hinauf, fon 
dern ankern zu Whangpu, einem Orte, 
etwa vier Meilen davon, im Fluſſe, der 
alsdann gedraͤngt voll Schiffe it. Son 
ſten brachte man Zeuge, Kryſtalle, Degen, 
Uhren, Schlaguhren, Kepetiruhten Fern⸗ 
gläfer, Spiegel u. ſ. w. hierher; aber ſeit⸗ 
dem die Englaͤnder jaͤhrlich dahin kommen, 
iſt das alles hier fo wohlfeil, als in Eu⸗ 
ropa; und kaum kann man Korallen ohne 
Verluſt los werden. Daher iſt bey keinem 
Handel in China mehr einiger Vortheil, 
als mit Silber zu handeln, da man Gold 
davor als eine Ware kaufen, und groſſen 
Gewinn haben kann. (Sie gewinnen gez 
gen Silber ungefähre ein Drittheil). 


Das 
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Das Gold, welches man zu Kanton 
hat, kommt theils aus den Provinzen in 
China, theils aus fremden Ländern, als 
Achen, Cochinchina, Japan u. ſ. w. Al⸗ 
les wird in dieſer Stadt wieder umgeſchmol⸗ 
zen, guſſer was von Cochinchina kommt; 
denn dieſes iſt ordentlich fo fein und rein, 
als es ſeyn kann, wenn es vom Koͤnige 
des Landes gekauft wird; was aber die 
Leute heimlich verkaufen, iſt nicht ſo fein, 
und wird deswegen zu Kanton wieder ge⸗ 
reiniget. Die Chineſen theilen ihr Gold 
nach der Feinheit ab, wie die Europäer; 
was insgemein verkauft wird, iſt von neun⸗ 
zig Karat zu hundert, und nach der Zeit, 
da man es kguft, theurer oder wohlfeiler, 
Denn im Maͤrz, April und May kann man 
es wohlfeiler haben, als vom Heumonate 
bis zum Jenner, weil ſich zu dieſer letzten 
Zeit die meiſten Schiſſe in Hafen oder auf 
der Rhede von Kanton befinden. 

Man kann auch vortrefliche Spezereyen 
in China haben, verſchiedene Arten von 
Thee, Golddrat, Muſcus, Edelgeſteine, 
Perlen, Oueckſilber u. ſ. w. Der Handel 
aber, den die Europaͤer daſelbſt anne, 
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beſteht vornemlich in japaniſcher Arbeit, 
chineſiſchem Porcellaͤn und Seide, wovon 
im en Abſchnitte efohders een 
wird. „et 
Sonne, Herr Sonnerat giebt von dem Han 
bar. del der Europaͤiſchen Nationen nach 
China folgende Nachrichten, die hier einen 
Platz verdienen. Noch ehe man den Fluſt 
Kanton kannte, und ehe noch Europaͤiſche 
Schiffe nach China ſegelten, gingen einige 
Karavanen dahin, ſuchten die Producte 
des Bodens und der Induſtrie auf, ver⸗ 
handelten ſie dann durch ganz Europa, 
und gewonnen dabei anſehnlich. Nur auf 
dieſe Art handelte man nach China, bis 
endlich die Portugieſen, damals Herren von 
Indien, die Nothwendigkeit einſahen, eis 
nen Handel zur See dahin zu eroͤffnen. 
Ihre erſten Schiffe landeten im Jahr 1518 
vor Kanton. um dieſe Zeit war dieſe Ge 
gend von Seeraͤubern beunruhiget, die auf 
einigen Inſeln wohnten, welche an der 
Mündung des Fluſſes liegen, und noch 
izt die Diebesinſeln heiſſen. Von daher 
thaten fie ſtete Ausfaͤlle, und nahmen den 
Spinefen ihre Fahrzeuge weg. Dieſe was 
ren 
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ven ſchwach und feichherzig genug, daß fie 
ſich nicht mehr aus ihren Häfen auszulau⸗ 
fen getraueten, um eine Handvoll Leute in 
Ordnung zu bringen, die blos durch ihre 
rauhe Lebensart unternehmend geworden 
waren. Sie begnuͤgten ſich, dieſelben Wil⸗ 
de zu nennen; und ein Europaͤiſches Volk 
mußte ihnen zeigen, daß dieſe Wilde nicht 
unuͤberwindlich waͤren. 

Die Portugieſen, welche ſich bey den 
Chineſen beliebt machen wollten, fanden 
ihre Rechnung dabei, wenn fie dieſe Raͤu⸗ 
ber ausrotteten. Sie boten alſo dieſer feis 
gen Nation ihre Dienſte an, und man em⸗ 
pfing ſie mit Freuden. Auch die Chineſen 
ruͤſteten ſich gegen den gemeinſchaftlichen 
Feind; bedungen ſich aber, daß ſie blos 
Zuſchauer bei der Sache ſein wollten. Die 
Portugieſen gewannen ein Treffen nach 
dem andern, und reinigten endlich die gan⸗ 
ze Gegend von den bisher ſo gefürchteten 
Naͤubern. Zum Lohn ihrer Siege erhiel⸗ 
ten ſie eine duͤrre unfruchtbare Inſel an 
der Mündung des Fluſſes Kanton, wo fie 
Malab erbaueten. Ueberdies geſtand man 
ihnen noch verſchiedene groſſe Freiheiten 
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zu, die ſie aber in der Folge wieder ver⸗ 
lohren. Doch ließ man ihnen Matao; 
aber die Chineſen führten neben dieſem Pla⸗ 
tze eine Feſtung auf, woraus man die Stadt 
und die Citadelle der Portugieſen beſtrei⸗ 
chen kann; und bei der mindeſten Klage 
gegen dieſelben verſperrt man ihnen die 
Zufuhr der Lebensmittel. 

Als in der Folge die Holländer den gan⸗ 
zen Handel von Indien an ſich geviſſen hat⸗ 
ten, wollten ſie auch eine dauerhafte Hand⸗ 
lung nach Ching anlegen. Sie begehrten 
einen Strich Landes, um eine Niederlage 
darauf zu erbauen, und er ward ihnen zu⸗ 
geſtanden. Aber ſie legten ſtatt deren eine 
Schanze an, die bald: würde fuͤrchterlich 
geworden ſein, wenn ſie haͤtten Kanonen 
hineinbringen koͤnnen. Die Mandarinen, 
welche allemal bei den Ausladen der Schiffe 
gegenwaͤrtig waren, ſtanden ihnen bei dies 
ſem Vorhaben im Wege; und doch mach⸗ 
ten fie den Anſchlag, einige in groſſen als 
ten Faͤſſern eingepackt ans Land zu brin⸗ 
gen. Ungluͤcklicher Weiſe zerſprang eins 
derſelben unter dem Tafel, und verrieth ib’ 
re e Noch in derſelben Nacht wurden 
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darauf ihre Schiffe verbrannt; die Nieder 
lage, von der man noch die Spuren ſieht, 
zerſtoͤret; auch der ganzen Nation aller 
Handel verboten. Und nur durch Bitten 
und Geſchenke konnten ſie einige Jahre nach 
dieſem Vorfall aufs neue die Freiheit hies 
her zu handeln wieder erhalten. ; 

Wie nun, nach dem Beifpiele der Por 
tugieſen, auch die uͤbrigen Europaͤiſchen 
Nationen einen Handel nach China errich⸗ 
ten wollten: ſo ſahen ſich die Chineſen in 
die Nothwendigkeit verſetzt, eine gewiſſe 
Ordnung einzuführen, wodurch fie die nach 
ihren Producten fo gierigen Ausländer in 
Schranken halten wollten. Ohne dieſe Vor⸗ 
ſicht koͤnnte eine Handvoll Europaͤer ihre 
Fahrzeuge zu Grunde richten, ihre Städte 
in Brand ſtecken, und fie in das größte 
Elend verſetzen, indem fie ihnen den Ab⸗ 
ſatz der Waren abſchneiden wuͤrde, die fie 
mit groſſen Koſten nach Kanton bringen, 

Alle Schiffe, welche nach China gehen, 
muͤſſen vor Makao Anker werfen, und dort 
auf den Steuermann warten, der ſie den 
Strom hinauf fuͤhren darf. Dieſer bringt 
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ihnen ihren Siegelbrief ) mit, betet dann 
ſeinen Puſſa (Gott) an, und fragt ihn 
um Nath; läßt endlich die Anker lichten, 
und dann lauft man in den Fluß ein. Nach⸗ 
dem man funfzehn Meilen fortgeſegelt iſt, 
ſchifft man in den Fluß Tiger ein, der die⸗ 
ſen Namen daher erhalten hat, weil man 
glaubte, die Geſtalt einer an ſeiner Mün⸗ 
dung gelegenen Inſel ſahe dem Rachen je⸗ 
nes Thieres etwas ahnlich. Auf beiden 
Seiten iſt eine Schanze, welche das Ein⸗ 
laufen verwehren kann. Hier kommt ein 
Zollbedienter mit zwei oder drei Soldaten, 
welche auf Koſten des Schiffes am Bord 
bleiben, bis man vor Wampu Anker wirft. 
Beide Ufer, an denen man hinſegelt, ſind 
mit Reis beſaͤet, und durch tauſend Baͤche 
bewaͤſſert. Einige zerſtreute Wohnungen, 
die man an den verbrannten Bergen bald 
ſieht, bald aus den Augen verliehrt, geben 
einen maleriſchen Anblick; aber man aͤrgert 
ſich, daß man den zum Ackerbau herrlich 
fruchtbaren Boden mit Grabmaͤlern bedeckt 
N ſieht, 

„) Ein Neiſepaß, darin geſagt wird, das es dieſen War⸗ 


baren erlaubt fei, ſich den Geſetzen des Reichs zu unt 
terwerfen, und darin Handlung zu treiben, 


a 137 


fiepe, davon jedes einen ſehr groſſen Platz 
einnimmt. Sieben Meilen uͤber der Muͤn⸗ 
dung des Tibers ſieht man den Loͤwen⸗ 
thurm. Hier muͤſſen die groſſen Schiſfe 
ſtill liegen, und auf die Flut warten, weil 
das Waſſer gewöhnlich nur ſiebenzehn Fuß 
tief iſt. Die Chineſen haben daſelbſt eine 
Batterie von einigen Kanonen, welche ſich 
in ſehr ſchlechtem Zuſtande befinden. 
Sobald man bey Wampu gelandet hat, 
kommen zwei Zoll oder Wachtſchiffe, und 
haͤngen ſich beide, jedes auf einer Seite, 
an das Schiff, ſo daß nichts herein oder 
heraus gebracht werden kann, ohne von ih⸗ 
nen durchſucht zu ſein. Wenn man nach 
Kanton will, ſo muß man von dem Zollauf⸗ 
ſeher einen Reiſepaß nehmen, und ihn auf 
vier andern Zollſchiffen vorzeigen und un⸗ 
terzeichnen laſſen, wo man uͤberall eben fo 
genau wieder durchſucht wird, wie auf 
dem erſten. Nur in den Boͤten der Ka 
pitäne iſt es moͤglich, Schleichhandel zu 
treiben; denn da dieſe das Recht haben, 
die Flagge aufzuſtecken, ſo werden ſie von 
keinem andern Zollſchiffe mehr angehalten, 
nachdem ſie zu Kanton durchſucht worden 
32 ſind, 
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find, und ſich mit dem Reiſepaſſe verſehen 
haben. Sobald dieſes geſchehen iſt, laſſen 
ſie den oberſten Zollaufſeher in die Nieder⸗ 
lage kommen, und unterhandeln mit ihm, 
was fie vor Contrebande einführen wollen. 
Alles dieſes wird ganz oͤffentlich einge⸗ 
ſchifft, und ſo kommt man unter dem Schu⸗ 
tze der Flagge und der Nacht bald ohne das 
mindeſte Hinderniß an Bord. 

Keine Ware kann eingeſchifft oder aus⸗ 
geladen werden, wenn das Schiff nicht 
vorher gemeſſen iſt, welches allemal mit 
groſſem Gepraͤnge geſchieht. Der Opeu, 
oder Oberaufſeher einer Provinz, ſelbſt 
mißt das Schiff, nachdem er ſich des Ta⸗ 
ges vorher durch den Fiador ) und Kom⸗ 
prador ) hat anſagen laſſen. Der Au⸗ 
genblick ſeiner Abreiſe wird Tags darauf 

' durch 


) Der Fiador muß die Schiffsladungen herbeiſchaffenz 

er iſt Bürge vor die Nation, mit der er die Unter⸗ 

handlungen beſorgen muß; und wenn irgend ein Eu⸗ 
ropäer fehlt, fo wendet ſich die Jufig an ion. 


„ Der Komprador if derjenige, der aue Nothwendig⸗ 
keiten, auſſer der Schiffsladung, beſorgt, und vor 
jede Nation iſt ein eigener beſtellt. Er verſiht die Nier 
derlage mit Lebensmitteln, und har Unterbediente, 
welche den Schiffen das Nöthige ſchaffen müſſen. 
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durch die Tamtams verkuͤndigt, die ſich 
auf allen Zollſchiffen hören laſſen. Er ber 
ſteigt mit vielem Ceremoniel eine mit auf 
geſpannten Schirmen verſehene Galere, 
und hat gewohnlich drei oder vier Hani⸗ 
ſten ) bei ſich. Auch begleiten ihn vers 
ſchiedene andere Galeren, die mit ſeiner 
Muſik beſetzt ſind, und alle ſeine Hausbe⸗ 
dienten. Sobald man die Galere erblickt, 
ſchickt man ihm einen Officier in einem Bo⸗ 
te entgegen, um ihn zu bewillkommen, und 
das Schiff ſelbſt begrüßt ihn mit eilf 
Kanonenſchuͤſſen. Wenn er mit feinem Ges 
folge an Bord ſteigt, ſtellen ſich ſeine Die⸗ 
ner in zwei Reihen, und ſchreien: Hu! 
dieſes Geſchrei bedeutet, daß man ſich in 
Ordnung ſtellen ſoll. Alsdann mißt man 
das Schiff unter dem Verdecke, vom Ber 
ſanmaſt bis zum Fockmaſt, und nimt deſſen 
a J 3 Brei⸗ 
) Die Hanifien And reiche Kauſteute von einer Com⸗ 
pagnie, und an der Zal ſieben. Sie haben das aus⸗ 
ſchlieſſende Privilegium des Handels in Kanton, und 
verkaufen den übrigen das Recht zu handeln, ſowol 
im Groſſen als im Kleinen. Sie haben Kanton in 
eben ſo viel Quartiere abgetheilt, als ihrer in der 
Compagnie find; und jeder hat die Pflicht, ſich von 
den Kauſleuten ſeines Quartiers die beſtimmten Taxen 
bezalen zu laſſen. . 
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Breite am mittelſten laͤngſten Querbalken. 
Nach dieſem Maſſe beſtimt man die zu bes 
zalenden Taxen, welche ſich gewohnlich auf 
viertauſend bis viertauſend fünfhundert 
Piaſter belaufen, wenn das Schiff groß 
iſt. Um etwas weniger zu bezalen, legt 
man den Beſanmaſt vorwaͤrts, und den 
Fockmaſt rückwärts, 

Wenn das Meſſen zu Ende iſt, fo führt 
man den Opeu in das Rathszimmer, wo 
er eine praͤchtige Abendmalzeit vorfin⸗ 
det, welche feine Hausbedienten und Be; 
gleiter vollends aufzehren, wenn er vom 
Tiſche aufgeſtanden iſt. Dieſen Augen— 
blick benutzt man um ihm das Geſchmeide 
und die Seltenheiten zu zeigen, die man 
verkaufen will. Alles, was ihm davon 
zu gefallen ſcheinet, muͤſſen die Haniſten 
kaufen, es mag koſten was es will, und 
ihm damit ein Geſchenk machen. Derglei⸗ 
chen Tage kommen ihnen manchmal auf 
funfzigtauſend Piaſter zu ſtehen. Wenn 
der Opeu das Schiff wieder verläßt, fo 
ſchenkt er dem Kapitän zwei Ochſen, zwei 
Saͤcke voll Mehl, und vier groſſe Flaſchen 
voll Samſu. Bei ſeiner Ruͤkkehr begrüßt 

man 
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man ihn abermals mit eilf Kanonen⸗ 
ſchuͤſſen. . 

Die Schiffsladung wird auf groſſen 
Fahrzeugen herbeigeführt, welche Laſtſchif⸗ 
fe heiſſen, und zehn bis zwoͤlf Laſten fuͤh⸗ 
ren. Der Fiador ſchreibt alle Waren auf 
eine Lifte, die er dem Opeu uͤberreicht, 
welcher fie unterſchreibt und den Zollbeam⸗ 
ten uͤbergiebt, den er ernennt, um die ein⸗ 
zuſchiffenden Waren zu ſiegeln. Dieſer Zoll⸗ 
beamte kommt Tages darauf mit einem 
Schwarm von Schreibern in die Nieder⸗ 
lage; und da der Kaufmann gewöhnlich 
die Taxen von allem, was er verkauft, 
bezalt: fo zeichnet er auf jede Kiſte oder jez 
den Ballen mit ſeinem Zeichen, was darin 
gepackt iſt. Wenn nun der Kaufmann ein 
ſchon bekannter Mann iſt, ſo unterſucht 
man nur, ob die Kiſten nicht eröffnet wor⸗ 
den find, um etwas anders darin zu Pas 
cken, als jener angegeben hat, und man 
druckt auf jede ein Zeichen „Schappe ge⸗ 
nannt. Sodann werden ſie eingeſchifft. 
Fälle es indeſſen dem Zollbedienten ein, 
fo läßt er mehrere Kiſten öffnen, um zu fer 
hen, ob ſie wirklich das enthalten, was 
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man angegeben hat; oft laͤßt er aber auch 
nicht eine einzige öffnen. Die Factur der 
Ladung giebt man dem Eigenthuͤmer des 
Schiffes, der fie dann vier Zollſchiffen, 
bei denen man vorbei muß um nach Want 
pu zu kommen, vorzuzeigen und unter⸗ 
ſchreiben zu laſſen gehalten iſt. Doch hat 
man kein Beiſpiel, daß dieſe die Kiſten 
Öffnen, wenn fie gleich das Recht da; 
zu haben; ſondern ſie begnügen ſich mit der 
Unterſuchung, ob die angegebene Zal das 
von da ſei, und ob das Zeichen auf jeder 
genau aufgedruͤckt iſt. Wenn das Fahr 
zeug an das Schiff kommt, ſo ſind allemal 
einige Zollbediente beim Ausladen gegen⸗ 
waͤrtig. 

Kanton liegt am Fluſſe Tiger, dreyſſig 
Meilen von der Seekuͤſte, und drei Mei— 
len von Wampu. Ihre Lage und ihr vor⸗ 
treflicher Hafen, den man vor einen der 
beßten in China haͤlt, machen ſie zum Sam⸗ 

melplatz aller Chineſiſchen Fahrzeuge, die 
nach Hainam, nach Japan, Formoſa, Co⸗ 
chimchina, den Manillen, Malakka und 
Batavia gehen. Die Europaͤer ziehen aus 

allen Provinzen dieſes groſſen Te, 
dels; 
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delsleute dahin, weil fie die einzigen find, 
welche mit barem Gelde daſelbſt handeln; 
denn die übrigen Nationen ſetzen alles nur 
durch Tauſch um. Daher verlaſſen dieſe 
Handelsleute auch den Platz wieder, ſobald 
die Europäer abreiſen; und diejenigen, wel; 
che nicht wieder in ihre Provinz zuruͤckkeh⸗ 
ven, ſetzen ſich in der Tatarſtadt an, wel, 
che nur durch eine ſchlechte Mauer von Kan⸗ 
ton getrennt iſt. 

Die Europaͤiſchen Niederlagen, welche 
Hams heiſſen, ſind auf einem praͤchtigen 
Warenplatze erbauet, den die Europäer auf 
ihre Koſten eingerichtet haben. Sie ſind 
ſehr ſchoͤn, und nur vor eine groſſe Sum⸗ 
me Geldes ward ihnen erlaubt, die Fagade 
nach ihrer Bauart aufzuführen, mit der 
Bedingung, daß das Innere nach Chine⸗ 


ſiſcher Weiſe fein ſollte, wie es auch wirk⸗ 
lich iſt. Jede Nation hat ihre Flagge vor 
der Niederlage; aber nicht als ein Zeichen 


der Achtung, ſondern blos als einen Schild, 
um ſich von den uͤbrigen zu unterſcheiden. 

Es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, 
daß die Europaͤiſchen Schiffe vormals bis 


unter die Mauern von Kanton hinaufſegel⸗ 
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ten, und daß unfere Sitten und unfer alle 
zu freier Umgang mit dem chineſiſchen Frau⸗ 
enzimmer die Urſache ſei, weshalb man 
uns nach Wampu zuruͤckgewieſen habe. 
Die Bauart unſerer Schiffe war von jeher 
ein Hinderniß, daß ſie nicht weiter den 
Strom aufwärts fahren konnten; die Chi⸗ 
neſiſchen Fahrzeuge, wenn ſie nur etwas 
weniges zu groß find, koͤnnen nicht hin⸗ 
aufkommen, ob ſie gleich einen flachen Bo⸗ 
den haben. Freilich iſt es in mehrern Ruͤck⸗ 
ſichten ein Gluͤck vor die Chineſen, daß ſich 
unſere Schiffe ſo weit von der Stadt vor 
Anker legen, weil die Reiſekoſten eine Men⸗ 
ge Leute in Wampu zuruͤckhalten, die ſonſt al⸗ 
le Tage nach Kanton kommen wurden. Die 
groſſe Anzal der Europäer würde die Einge⸗ 
bohrnen erſchrecken. Unſere jungen feurigen 
Matroſen, die ſich wenig um den Vortheil 
ihrer Schiffsherrn bekuͤmmern, wuͤrden bei 
der geringſten Zaͤnkerei die Anzal ihrer 
Landesleute benutzen, um die Ehre der 
Nation zu behaupten; kurz, der Handel 
nach China würde ſchon laͤngſt ein Ende 
haben. Wenn man ihn nun aber wirklich 
aufgaͤbe, welch ein ſchlimmer Streich wuͤr⸗ 
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de das vor die füdlichen Provinzen dieſes 
Reichs ſein? Was wuͤrde aus allen den Ma⸗ 
nufacturen von Peking, Nanking und Gaza 
werden? Was aus den unermeßlichen Stri⸗ 
chen Landes, die mit Thee beflanzt ſind? 

Man hat ſich lange darüber geſtritten, 
ob der Chineſiſche Handel den Europaͤiſchen 
Nationen, die ihr Geld dahin ſchleppen, 
vortheilhaft ſei? Unſtreitig iſt jeder Hans 
del, bei dem man bar Geld gegen Waren 
umſetzt, dem State nachtheilig. Gingen 
die Europaͤer nicht nach China, ſo wuͤrden 
unſere Damen nichts deſtoweniger Flor und 
Spitzen tragen; unſere Fabriken von Porz 
cellaͤn und Toͤpferarbeit würden mehr Leb⸗ 
haftigkeit erhalten, und unſere gewuͤrzhaf⸗ 
ten Pflanzen würden die Stelle des Thee 
einnehmen. Man hat Beiſpiele, daß Chi⸗ 
neſen ſelbſt unſere Salvey ihrem Thee vor; 
gezogen haben. 

Die Europaͤiſchen Nationen ziehen vers 
ſchiedenen Thee aus China, der unter dem 
Namen Thee Buy, gruͤner Thee und Sa⸗ 
othon bekannt iſt. Aller dieſer Thee iſt im 
Grunde von einerley Gattung, und nur 
durch die Zubereitung verſchieden. Indeſ⸗ 

ſen 
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fen habe ich doch ſechs unterſchiedliche Ar⸗ 
ten von dieſem Gewaͤchſe gefunden, davon 
aber blos eine einzige im ganzen Reiche all⸗ 
gemein gepflanzt wird. Sie iſt beſſer, 
als die uͤbrigen, und hat beſonders viel 
Wohlgeruch, wenn man die allererſten 
Blatter davon einſammelt, noch ehe der 
Baum Bluͤthen treibt. Ueber feine Eigen⸗ 
ſchaften iſt man noch nicht ganz einig. 
Ueberhaupt aber iſt aller Thee, der in den 
ſuͤdlichen Provinzen waͤchſt, beſſer als der 
uͤbrige. Es erfordert viel Geſchicklichkeit, 
ihn zu unterſcheiden. Die Ladungen auſſer 
Land beſtehen faſt alle aus Thee Buy. 
Auſſerdem holt man aus China: grobes 
Porcelaͤn, rohe Seide, Rhabarbar, Kam⸗ 
pfer, Borax, Indiſche Roͤhre, welche von 
Malakka dahin geführt werden, Gummi⸗ 
lack, Nankings, Pekings, und andere ſei— 
dene Stoffe. Ehedem brachte man auch 
Gold von daher, und gewann dabei fünf 
und zwanzig vom Hundert; heutiges Ta⸗ 
ges gewinnt man achtzehn bis zwanzig auf 
hundert von dem, was man aus Indien 
nach China einfuͤhrt. Die verſchiedenen 
Stats veraͤnderungen und die Kriege mit 
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ihren Nachbarn haben die Chineſen dahin 
gebracht, daß fie dieſes koſtbare Metall ſehr 
eifrig ſuchen, weil ſie ſich damit die Aus⸗ 
fuhr ihres Vermögens in alle Weltgegens 
den erleichtern koͤnnen. 


II. Ihre Schiffart. 

In der vorigen Abtheilung iſt an le Come 
geführt worden, wie weit ſich die Chi-“ 
neſiſche Seefahrt erſtrecket. Einige bez 
haupten, ſie haͤtten lange Zeit vor Chriſti 
Geburt alle indiſche Seen befahren, den Com⸗ 
paß gebraucht, und das Vorgebirge der 
guten Hoffnung entdeckt. Le Comte will 
dies nicht entſcheiden. Aber, ſetzt er hin⸗ 
zu, ſo viel iſt gewiß, daß ſie von den aͤl⸗ 
teſten Zeiten her ſtarke Schiffe gehabt ha⸗ 
ben; und ob die Schiffahrt bey ihnen wohl 
zu keiner groͤſſern Vollkommenheit gelangt 
iſt, als die andern Wiſſenſchaften, ſo ver⸗ 
ſtehen ſie doch weit mehr davon, als die 
Griechen oder Roͤmer verſtanden haben, 
und ſegeln noch izt ſo ſicher, als die Portus 
gieſen. 

Ihre Schiffe, die fie Chwen heiſ⸗ le con 
fen, ſowohl, als die Bote und Bar⸗ zn map 
ken, werden von den Portugieſen So- 
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ma oder Sommers (auch Junken) genannt; 
die Ableitung des Namens iſt unbekannt. 
Die größten fuͤhren nur von zweyhundert 
und achtzig zu dreyhundert Tonnen. Ei⸗ 
gentlich ſind es nichts weiter, als flache 
Barken mit zwey Maſten, und nicht uͤber 
achtzig oder neunzig Fuß lang. Das Vor⸗ 
dertheil hat keinen Schnabel, ſondern er⸗ 
hebt ſich ungefähr, wie ein paar Fluͤgel 
oder Hoͤrner; die ein ſeltſames Anſehen ge⸗ 
ben. Das Hindertheil iſt in der Mitte of⸗ 
fen, das Ruder einzunehmen, und es vor 
dem Schlage der Wellen zu ſchuͤtzen. Dies 
Ruder iſt etwa fuͤnf oder ſechs Fuß breit, 

und mit Tauen behangen. g 
Dieſe Schiffe haben weder Hintermaſt, 
Boegſpriet, noch Maſtkoͤrbe. Alles beſteht 
in dem groſſen Maſte und Vordermaſte, 
auch noch manchmal in einem Obermaſte, 
der nicht viel nutzet. Der Hauptmaſt ſteht 
nahe beym Fockmaſt, ungefaͤhr da, wo un⸗ 
fer Fockmaſt ſteht, und dieſer ſehr weit auf 
dem Vordertheile. Sie verhalten ſich or⸗ 
dentlich wie zwey zu drey, und die Laͤnge 
des groſſen Maſtes iſt meiſt zwey Dritthei⸗ 

le von der Laͤnge des Schiffes, 
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Ihre Segel find aus Matten von Bamz 
busrohre gemacht, in Blaͤtter, wie ein Ta⸗ 
ſchenbuch getheilt, und mit Bambusſtan⸗ 
gen verbunden. Sie falten ſich wie ein 
Faͤcher: an der Spitze befindet ſich ein 
Stück Holz ſtatt der Segelſtange, und un⸗ 
ten ein Vrett, etwa einen Fuß breit und 
fünf bis ſechs Zoll dick, welches das Segel 
ſteif Hält, wenn fie es ſenken oder hiſſen 
wollen. Dieſe Schiffe ſegeln nicht gut; 
denn ob ſie wohl wegen ihrer ſteifen Segel 
mehr Wind faſſen, da ſelbige ſich vom 
Winde nicht beugen: ſo verliehren ſie doch 
dieſen Vortheil durch ihren ungeſchickten 
Bau. 

Ihre Schiffe ſind nicht, wie die Euro⸗ 
paͤiſchen, gepicht und getheert, ſondern. 
mit einer beſondern Art von Gummi aus 
geſtrichen, und dieſes iſt fo gut, daß ein 
oder zwey Schoͤpfkaſten unten im Schiffe 
boden zureichend find, ihn trocken zu hal⸗ 
ten; denn ſie wiſſen nichts von Pumpen,. 

Ihre Anker ſind nur von Holze, das ſehr 
hart und ſchwer iſt, und Tye mu oder Ci⸗ 
ſenholz heißt. Sie behaupten, ſolche wäz 
zen viel beſſer, als die eiſernen, weil fie, 
s fh 
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ſich nie beugten; gleichwohl beſetzen fe e die 
Haken mit Eiſen. 

Die Chineſen haben weder Piloten noch 
Steuermann am Bord, und das Schiff iſt 
völlig der Regierung derer unterworfen, 
die es ſteuern; doch ſind ſie mittelmaͤſſig 
gute Schiffer, und ſehr geuͤbt an der Kuͤ— 
ſte; aber in der offenen See taugen ſie nicht 
viel. Sie legen das Vordertheil des 
Schiffs auf den Rhombus, nach dem ſie ſe⸗ 
geln wollen, und halten ihren Lauf ſort, 
ohne auf die Ausweichung des Schiffs Ach⸗ 
tung zu geben. Dieſe Nachlaͤſſigkeit ruͤhrt 
unſtreitig daher, weil fie keine lange Reiz 
ſen thun; wenn ſie aber Luſt haben, ſegeln 
ſie ſo ziemlich. 
du Hal Das Schiff, in welchem le Comte 
und die andern Jeſuiten von Siam 
nach China im Jahre 1687 ſegelten, fuͤhr⸗ 
te faſt hundert und zwanzig Tonnen, jede 
zu zweytauſend Pfund gerechnet. Der Bau 
war leidlich, ausgenommen, daß das Vor⸗ 
dertheil flach und ohne Schnabel war. 
Die Mafte waren anders, als bey unſern 
Schiffen beſchaffen, ſowohl was ihre Stel 
lung, als was die Zal und Stärke u 

Der 
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Der groſſe Maſt ſtand ungefähr da, wo 
unſer Fockmaſt ſteht. Statt der groſſen 
Taue, die den Maſt von vorn und hinten 
befeſtigen, hatte es ſchlechtes Tauwerk, 
das von der rechten Seite zur linken reich⸗ 
te, damit es allezeit auſſer dem Winde 
konnte befeſtiget werden. Es hatte auch 
einen Boegſpriet und Beſanmaſt, der auf 
der linken Seite des Schiffes ſtand; ſie 
waren aber ſehr klein, und verdienten kaum 
den Namen. Dagegen war der groſſe 
Maſt in Vergleichung mit dem Schiffe ſehr 
groß, und ihn noch mehr zu verſtärken, 
mit zwey Seitenſtuͤtzen verſehen, die von 
dem Holzwerke, das gleich uͤber dem Kiele 
des Schiffs liegt, bis ans andere Verdeck 
reichten. Statt des Obermaſtes befanden 
ſich zwey flache Stuͤcken Holz, ſieben bis 
acht Fuß lang, an dem Gipfel des Haupt⸗ 
maſtes ſtark befeſtigt, und oben mit einan⸗ 
der verbunden. — 
Es hatte zwey Segel, das Haupt- un 

das Vorderſegel, beyde von Matten. Das 
erſte war fuͤnf und vierzig Fuß hoch, und 
acht und zwanzig oder dreyſſig breit; das 
zweyte dem Maſte, der es führte, gemaͤß⸗ 
VI Band. K Sie 
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Sie waren auf beyden Seiten mit verſchie⸗ 
denen Reihen Bambus verſehen, die laͤngſt 
der Breite eines jeden Segels, faſt einen 
Fuß weit von einander auſſen, und noch 
etwas weiter an der Seite nach dem Maſte 
zu lagen, an dem ſie vermittelſt verſchiede⸗ 
ner Ringe befeſtigt waren, die faſt den 
vierten Theil von der Breite des Segels 
wegnahmen, von der Seite gerechnet, wo 
ſich keine Braſſen befanden. Die Maſte 
theilten alſo die Segel in zwey ſehr unglei⸗ 
che Theile, und lieſſen mehr als dreh 
Wiertheil von ihnen auf der Seite der Braſ⸗ 
fen, wodurch jedes Segel ſich leicht um 
feinen Maſt, wie um einer Angel herum⸗ 
drehete, und ohne Schwierigkeit wenig⸗ 
ſtens ſechs und zwanzig Abtheilungen des 
Compaſſes nach dem Hintertheile zu lief, 
wenn es noͤthig war, umzuwenden. Manch⸗ 
mal ruhte es auf dem Maſte, und manch; 
mal nur auf dem Nack allein. 

Die Segelſtange diente von oben ſtatt 
der Beſchlagleinen, und eine groſſe runde 
Stange, ſo dick, als die Segelſtangen, 
zu eben der Abſicht unten. Sie diente 
gleichfalls, das Segel geſtreckt zu erhalten, 

welches, 
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welches, damit es nicht riſſe, an zwey 
Orten mit Brettern unterſtuͤtzt ward, die 
an zwey Stricken hingen, welche in dieſer 
Abſicht vom Gipfel des Maſtes herunter ge⸗ 
laſſen waren. Jedes Segel hatte nur eine 
Braſſe, eine Boeleine und das, was die 
Portugieſen eine Spinne nennen; nemlich 
eine Menge kleiner Taue, die lang von 
oben herunter an dem Ende eines Segels 
haͤngen, mit den Enden an der Braſſe be⸗ 
feſtigt ſind und daſelbſt einen ſtarken Kno⸗ 
ten machen. Dieſe Art von Segeln faltet 
ſich zuſammen, und breitet ſich aus, wie 
ein Faͤcher. Das groſſe Segel zu hiſſen, 
bedienen ſie ſich zweyer kleinen Winden, 
und dreyer Taue, die durch ſo viel Rollen 
gehen, welche oben an dem Hauptmaſte be⸗ 
feſtiget ſind. Das Segel einzuziehen, 
machten ſie die Taue los, und falteten als⸗ 
dann die verſchiedenen Theile, einen nach 
dem andern zuſammen; fie zogen ſolche mit 
einem Hacken herunter. 

Da das Tauwerk ſchlecht eingerichtet iſt, 
ſo nimt es viel Zeit weg, die Segel in 
Ordnung zu bringen; daher laſſen die Chi⸗ 
neſen fie bey Windſtille hin und her flie⸗ 
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gen. Das auſſerordentliche Gewicht dieſer 
Segel nebſt der Gewalt des Windes, der 
auf den Maſt als auf einen Hebel wirket, 
wuͤrde das Vordertheil unter Waſſer drüͤ⸗ 
cken, wenn fie nicht ſolchem damit zuvor 
kaͤmen, daß ſie die Schiffe hinten viel ſtaͤr⸗ 
ker, als vorn beladen. Daher geſchah es, 
wie ſie vor Anker lagen, daß das Hinter⸗ 
theil des Schiffs unter Waſſer, und das 
Vordertheil ſehr hoch daruber erhoben war. 
Die Groͤſſe ihrer Segel, und die Lage der⸗ 
ſelben gegen das Vordertheil hat den Nu⸗ 
Ken, daß fie ſehr geſchwinde fortkommen, 
wenn ſie gerade vor dem Winde ſteuern, 
ja ſie verſichern, ſie wollten unſere am be⸗ 
ſten ſegelnden Schiffe zuruͤck laſſen. Aber 
mit einem Seitenwinde koͤnnen ſie es nicht 
aushalten, und werden aus ihrem Laufe 
getrieben; die Gefahr nicht zu erwaͤhnen, 
in der fie find, bey einem jaͤhen Ueberfalle 
eines heftigen Windes uͤber den Haufen ge⸗ 
worfen zu werden. Bey ſchoͤnem Wetter 
fuͤhren ſie auſſer dem Boegſprietſegel und 
Topſegel, noch ein Treibſegel, (welches 
auf die Seite des Segels, das keine jr 

ſen hat, geſetzt ward) Anhäͤngeſegel, und 
ein 
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ein piereckiges Segel auf dem Beſanmaſte 
alle von Calico. 22580 

Die Kammer, welche das Ruder ent⸗ 
hielt, beſtund aus den beyden Seiten des 
Hindertheils, die auswaͤrts eine groſſe Oef⸗ 
nung lieſſen, und inwendig hinein ſich ein; 
ander naͤherten, als ob fie einen ſpitzigen 
Winkel machen wollten, der aber am Schei⸗ 
telpunkte abgeſchnitten war, damit ſich das 
Ruder frey bewegen konnte. Dieſes Ru⸗ 
der hing an zweyen Tauen, deren beyde 
Enden um eine Winde giengen, die am 
hochſten Orte des Hinderhalts fand, um 
ſolches zu erheben oder zu ſenken. Zwey⸗ 
andere Tauen, die unter dem Schiffe durch⸗ 
gingen, wurden alsdann auch bey dem 
Vordertheile wieder hinaufgefuͤhrt, und 
daſelbſt gleichfalls durch Huͤlfe einer Winde 
geſpannt gehalten. Wenn man ſie nachließ , 
ſo dienten ſie ſtatt der Angeln, mit denen 
unſere Steuerruder am Hintertheile befeſtigt 
ſind. Die Kraft des Steuermanns zu ver⸗ 
mehren, hatte das Ruder eine Stange, 
ſieben oder acht Fuß lang, aber ohne Hand⸗ 
griff oder Rolle. Es waren auch an jeder 
Seite des Schiffes zwey kleine Taue bet? 
0 K 3 ſtigt/ 
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ſtigt, und eines nur von jedem Paare vers 
ſchiedene mal um das Ende der Ruderſtan⸗ 
ge gewunden, damit der Steuermann ſol⸗ 
ches in ſeiner gehoͤrigen — 2 
konnte. 

Ein Ruder, welches fo. beſchaſſen it, 
wird von einem groſſen Fahrzeuge kaum 
gefuͤhlt; denn die Tauen ſtrecken ſich leicht 
aus, und ihr beſtaͤndiges Zittern verur⸗ 
ſacht, daß es ebenfalls wanket; daher es 
ungemein ſchwer iſt, das Schiff in dem 
Rhombo zu erhalten. Sie haben angefan⸗ 
gen, Somas zu machen, welche die Por- 
tugieſen Meſtigas nennen, weil ſie ſechs 
Ruder nach Europaͤiſcher Art haben, ohne 
das übrige, was an ihnen verändert waͤ⸗ 
ve. Der Koͤnig von Siam hat einige bau⸗ 
en laſſen, die von ſieben bis achthundert 
Tonnen führten, und: die größten dieſer 
Art ſind. 

Der Pilote bediente ſich keines Setrom⸗ 
paſſes, ſondern richtete ſeinen Lauf nach 
einer ſehr einfach gemachten Magnetnadel. 
Der Rand der Buͤchſe war in vier und 
zwanzig Theile getheilt, welche die Winde 
bezeichneten, und auf Sand geſtellt; 25 
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fo wohl die Nadel vor die Erſchuͤtterung 
des Schiffs zu verſichern, als die Naͤu⸗ 
cherkerzchen zu tragen, mit denen ſie ſolche 
ohne Unterlaß beraͤucherten. Sie opferten 
ihr auch Speiſen. neee | 
Wenn die Chineſen, wie man ſagt, des 
Compaſſes Erfinder finds ſo haben ſie ihn 
doch ſchlecht zu gebrauchen gelernt. Sie 
richteten das Vordertheil des Schiffs nach 
dem Rhombo, nach dem ſie ſegeln wollten 
vermittelſt einer ſeidenen Schnur, welche 
die Fläche des Compaſſes in zwey gleiche 
Theile von Norden nach Suͤden theilte. 
Dies verrichteten fie auf zweierley verſchie⸗ 
dene Art. Zum Exempel, Nordoſt zu fe 
geln, ſetzten ſie dieſen Rhombum dem Kiez 
ie des Schiffs parallel, und wandten als; 
dann das Schiff herum, bis die Nadel der 
Schnur parallel war, oder welches eben 
darauf hinauslaͤuft: fie zogen die Schnur 
dem Kiele parallel, und machten daß die 
Nadel auf Nordweſt zu liegen kam. Die 
Nadel des groſſen Compaſſes war nicht 
über drey Zoll lang; an einem Ende be⸗ 
fand ſich eine Art von Lilie und am andern 
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ein Dreyzack. Sie raren zu Manon 
bebt in Japan gemacht. 

Das Untere des Schiſſbodens wor durch 
harte Brettwaͤnde in fuͤnf bis ſechs Kam⸗ 
me getheilt. Statt einer Pumpe hatten 
ſie nur einen Schoͤpfkaſten am Fuſſe des 
Hauptmaſtes) aus dem fie das Waſſer mit 
Eimern ſchoͤpften. Ob dieſer wohl ſehr 
hoch gieng und das Schiff ſchwer beladen 
we ſo ſchoͤpſte es doch wegen der Staͤr⸗ 

cke ſeiner Bretter, und der guten Salfates 
zung. nur wenig Waſſer. 2 265 

Zu dieſem Kalfatern brauchen fie eine 
erh von Kalke, Oele oder viel 
mehr Harze, welches von dem Baume Tong 
ſchu abtroͤpfelt, und Okam von Bambu. 
Wenn dies alles trocken iſt, ſo ſollte man 
es fuͤr Kalk halten, welches das vornehm; 
ſte Stuͤck daben iſt. Dieſe Art von Kalfa⸗ 
tern iſt veinlicher, und von dem eckelhaften 
Theergeruche * der unſere Schiffe er⸗ 
fuͤllt. Es verſichert auch ihre Schiffe vor 
Jeuer, dem unſere wegen des Pechs 1 
Theeres mehr unterworfen ſind. 
Die Anker waren von Holze, nur die 
Spitzen an dem groſſen Anker mit eiſernen 

Platten 
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Platten bedeckt. Das Tauwerk war alles 
von Rattanrohre oder Kokosſchalen, die 
bey den Portugieſen Cadro heiſſen, gemacht. 
Das Schiffsvolk, nebſt den Officieren, 
beſtand aus ſieben und vierzig Perſonen. 
Der Pilote hatte nichts zu thun, als den 
Compaß zu ſetzen, und den Lauf zu beſtim⸗ 
men. Der Steuermann ordnete die Arbeit 
am Schiffe an, und der Hauptmann beſorg⸗ 
te die Nothwendigkeiten vor die Leute, oh⸗ 
ne ſich weiter um etwas zu bekuͤmmern. 
Gleichwohl geſchah alles mit unglaublicher 
Fertigkeit. Dieſe Einigkeit ruͤhret daher, 
weil dem Schiffs volke an Erhaltung des 
Schiffes ſelbſt ſehr viel gelegen iſt, da jeder 
einen Theil an der Ladung hat. Die Of⸗ 
ficiere und Botsleute haben ſtatt der Ber 
zalung die Erlaubniß, eine gewiſſe Menge 
von Waren an Bord des Schiffes zu ſchaf⸗ 
fen, wo jeder ſeinen beſondern Platz hat, 
in welcher Abſicht der Raum zwiſchen den 
Verdecken in verſchiedene Cajuͤten getheilt 
iſt. Kurz, die Chineſer ſind fleiſſig, auf⸗ 
merkſam und arbeitſam, und es fehlet ih⸗ 
nen nur ein wenig Erfahrung, ſo wuͤrden 
fie gute Seeleute werden. 
K 5 Ob 
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Ob ſte wohl auf der See von den Euro⸗ 
paͤern weit uͤbertroffen werden, ſo muß 
man ihnen doch auf Fluͤſſen und Kanälen 
eine beſondere Geſchicklichkeit zugeſtehen, 
die wir nicht beſitzen. Sie führen daſelbſt 
mit wenig Botsleuten gewaltige Borken, 
ſo groß, als unſere Schiffe. 

Die Geſchicklichkeit, mit der die Chine⸗ 
fen auf reiſſenden Strömen zu ſegeln wiſ⸗ 
ſen, iſt etwas wunderbares und unglaub⸗ 
liches. Sie verrichten eine Fahrt ohne 
Furcht, an die andere nicht denken wuͤr⸗ 
den. Auſſer den ſteilen Waſſerfaͤllen, die 
in den Kanaͤlen angetroſſen werden, gehen 
ſie auch blos durch die Staͤrke ihrer Aerme 
aus einem Kanale in den andern hinauf. 
Es giebt gewiſſe Fluͤſſe, die mit groſſer Ge⸗ 
walt über häufige Klippen, wohl ſechzig 
oder achtzig Seemeilen laufen, und einen 
heftigen Strom — die Chineſen — 
ſen fie Can. 

Dieſe kommen in Verschiedenen Gegen; 
den des Reichs vor. Der Verfaſſer ſah 
ihrer viele auf ſeiner Reiſe von Nan chang, 
der Hauptſtadt von Kyangſi, nach Kanton. 

Auf einem . BER fie ſo 2 
ort⸗ 
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fortgetrieben, daß alle Kraͤfte der Schiff⸗ 
leute nicht widerſtehen konnten. Ihre Bar⸗ 
ke wurde dem Strome uͤberlaſſen, der fie, 
eine lange Zeit als einen Kraͤuſel zwiſchen 
den Wendungen, die des Waſſers Lauf 
machten, herumfuͤhrte, und endlich an ei⸗ 
ne dem Waſſer gleiche Klippe mit ſolcher 
Gewalt ſtieß, daß das Ruder, welches ein; 
dicker Balken war, wie ein Stuͤck Glas 
brach, und der ganze Koͤrper des Schiffes 
auf die Klippe gefuhrt ward, wo er feſt ſi⸗ 
tzen blieb. Haͤtte es nicht mit dem Hin⸗ 
dertheile, ſondern mit der Seite aufge⸗ 
troffen, fo waͤre es unumgaͤnglich verloh⸗ 
ren geweſen. A865 
In der Landſchaft Jo kyen iſt man acht 
bis zehn Tage in beſtaͤndiger Gefahr, un⸗ 
terzugehen, man mag entweder von Kan⸗ 
ton oder Hong chew kommen. Es giebt da⸗ 
ſelbſt beſtaͤndige Waſſerfaͤlle, die allezeit 
durch unzaͤlige Klippen unterbrochen ſind, 
wo kaum Platz genug vor eine Barke bleibt, 
durchzukommen. Da ſind nichts, als Dre⸗ 
hungen und Wendungen, die wider einan; 
dergehenden Strome ſtoſſen zuſammen, und 
treiben das Bot wie einen Pfeil; der vom 
Bogen 
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Bogen abfliegt, fort. Allemal iſt man 
innerhalb zwey Fuß von Klippen, ſo daß 
man um eine zu vermeiden, nothwendig 
auf die andere fallen muß, wenn es der 
Pilote nicht durch ſeine erſtaunliche Geſchick⸗ 
lichkeit verhindert. Niemand, als die Chi⸗ 
neſen, iſt dermoͤgend, ſolche Reiſen zu uns‘ 
ternehmen. Gleichwohl geht mit aller ih⸗ 
rer Geſchicklichkeit kein Tag vorbey / da nicht 
ein Schiffbruch geſchaͤhe , und es iſt in der 
That ein Wunder, daß nicht alle Barken 
ſcheitern. Manchmal iſt das Schiff in Sir 
cken, und das Volk erſoffen, ehe man 
weiß, wo man iſt. Manchmal ſinken die 
Boͤte beym Hinabfahren der Waſſerfaͤlle, 
durch eine ploͤtzliche Welle mit dem Vorder⸗ 
theile nieder, ohne daß es ſich wieder ers 
heben Fann Kurz, dieſe Reifen ſind ſo 
gefährlich, daß le Comte ſagt, er ſey nie 
fo vieler Gefahr ausgeſetzt geweſen, da er 
zehn Jahre lang auf den ungeſtüͤmſten Seen 
mehr als zwoͤlftauſend Seemeilen geſegelt / 
als er in zehn Tagen e dieſen Busen 

ausgeſtanden. 
Die Barken und 100 ſehr vr leich 
22 DR gebauet, und deswegen nicht 
ſchwer 
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ſchwer zu regieren. Sie theilen fie durch 
ſtarke Zwiſchenraͤume in fuͤnf oder ſechs Ab⸗ 
theilungen, damit, wenn ſie auf eine Klippe 
ſtoſſen, nur eine Abtheilung mit Waſſer 
angefuͤllt wird, da alsdann die andern 
frey bleiben, und dadurch Zeit geben, das 
Leck zu ſtopfen. Um die ſchnelle Bewegung 
zu hemmen, halten an denen Orten, wo 
das Waſſer nicht tief iſt, ſechs Seeleute, 
drey auf jeder Seite, eine lange Stange 
gegen den Boden, die vermittelſt eines 
kleinen Seiles nach und nach nachgiebt. 
Ein Ende iſt an das Bot befeſtigt, und 
das andere um die Stange gewunden, wel⸗ 
che nur gelinde nachgiebt, und vermittelſt 
eines beſtaͤndigen Abwindens die Bewe⸗ 
gung der Barke hemmet, ſo daß, wofern 
der Strom nur mit einerley Geſchwindig⸗ 
keit fließt, derſelbe mag ſo heftig ſeyn, als 
er will, die Fahrt darauf ſo gelinde geht, 
als auf dem beßten Canale. i 
Wenn ſich der Strom windet und dre⸗ 
het: ſo nehmen ſie ihre Zuflucht zu einem 
doppelten Steuerruder, das wie ein or⸗ 
ventliches Ruder geſtaltet, und vierzig 
oder funfzig Fuß lang iſt; eines 1 110 
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ſich vorn, das andere hinten am Schiffe. 
Auf die Regierung dieſer beyden groſſen 
Ruder kommt alles an. Die abwechſeln⸗ 
den und wohlangebrachten Stöffe, die ſie 
der Barke damit geben, ſie fortzutreiben, 
oder in dem Strome zu wenden, verſchie⸗ 
dene Klippen auf einmal zu vermeiden, 
oder einem Strome zu entgehen, und dem 
Waſſerfalle zu folgen, ohne mit ſolchem 
ploͤtzlich hinabzufahren, wenden es — 

fach herum. Es iſt keine Schiffahrt, 
ſind lauter kuͤnſtliche Drehungen, wie af 
einer Reitſchule mit einem Pferde. Kein 
Schulpferd arbeitet mehr unter der Hand 
des Bereiters; als ein ſolches Bot unter 
den Chineſiſchen Schiffern; und wenn es 
ſcheitert, ſo geſchieht es mehr aus Mangel 
der Starke, als aus Mangel der Geſchick⸗ 
lichkeit. Fuͤhrte jedes von ihnen funfzehn 
Mann ſtatt acht: fo wuͤrde alle Macht der 
Stroͤme nicht vermoͤgend ſeyn, es fortzu⸗ 
fuͤhren. 
Es giebt eine fo ein nliche Menge un⸗ 
geheurer Barken auf allen Fluͤſſen und Ka⸗ 
naͤlen, beſonders in den ſuͤdlichen Provin⸗ 
zen, daß ſie nicht zu zaͤlen ſind. Sſe lies 
gen 
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gen manchmal länger, als drey Viertheil 
Meilen fo dicht beyſammen, daß es un- 
moͤglich waͤre, noch eine hineinzudraͤngen. 
Was das Auge am meiſten ergdtzt, iſt 
die Anzal groſſer und ſchoͤner kaiſerlichen 
Barken, die in Geſchwader getheilt find, 
deren jedes ſeinen Mandarin zum Befehls⸗ 
haber hat, und die in der ſchoͤnſten Ord⸗ 
nung fortruͤcken. Man erzehlet insgemein, 
gedruckten Nachrichten gemäß, die Anzal 
derer, welche zu Ueberbringung der Tri- 
buts und aller Arten von Lebensmitteln 
aus den Provinzen nach Hofe angewandt 
wurden, belaufe ſich auf zehntauſend. Die 
Aufſeher auf die Waren, die hin und her 
geſchafft werden, welche ſie bey ihrer Durch⸗ 
fahrt zaͤlen, haben gleichwohl oft verſichert, 
daß fie nie über vier oder fuͤnftauſend an⸗ 
kommen ſaͤhen; aber auch dieſe Zal iſt ſchon 
erſtaunlich, wenn man den einzigen Ge⸗ 
brauch und die Groͤſſe dieſer Barken, da 
manche achtzig Tonnen führen, betrachtet. 
Die kaiſerlichen Barken find von dreyer⸗ 
ley Art. 1) die Lyangchwen oder Vor 
rathsbarken. 2) Die Longi chwen oder 
Drachenkleiderbarken, 3) die Tſo chwen oder 
Bar⸗ 
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Varken, welche die Mandarinen von und 
nach Hofe zu fuͤhren. Nichts kann artiger 
ſeyn als dieſe Fahrzeuge. Sie ſind ge⸗ 
malt, vergoldet, mit Drachen und japa⸗ 
miſcher Arbeit inwendig und auswendig ge⸗ 
zieret. Die von der mittlern Gröffe, wel 
che am meiſten gebraucht werden, ſind uͤber 
ſechzehn Fuß breit, achtzig lang, und neu⸗ 
ne tief, von dem Verdecke an. Ihr Bau 
iſt viereckig und flach, nur daß das Vor⸗ 
dertheil etwas rund zu gemacht iſt. 
Mage, Die Lyang chwen oder Vorraths⸗ 
zu gan barken find vom Vordertheile bis zum 
de. Hindertheile durchaus von gleicher 
Breite. Ihr Gebrauch iſt, Lebensmittel 
aus den Provinzen nach Hofe zu ſuͤhren. 
Magellan ſagt, ihre Zal waͤre zehntauſend. 
Sie haben ihr Vordergebaͤude und Quar⸗ 
tierverdeck, nebſt einer Kajüte oder einer 
Halle in der Mitte, wie der Mandarigen 
ihre; aber nicht völlig ſo groß. 

Die Longi chwen, oder Drachenkleider, 
barken, die ihren Namen von des Kaiſers 
Wapen haben, führen Stoffe, Brocade, 
ſeidene Zeuge und dergleichen, aus den 
Provinzen nach Role, Jede Bae dh 
: ie 
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die Fahrt jahrlich nur einmal, und fuͤhret 
nur den vierten Theil ihrer völligen Laſt. 
Der Führer derſelben wird, nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Weite, aus dem kaiſerlichen 
Schatze bezalt. Wenn er z. B. aus Ky⸗ 
ang ſi koͤmmt, welches uͤber dreyhundert 
Seemeilen von Peking liegt: ſo geben fie 
ihm hundert Lyang, oder Tael. Dieſe 
Summe ſcheint in der That zu gering, ihm 
ſeine Koſten zu verguͤten; er gewinnet aber 
ſo viel und noch mehr durch die Freyheit, 
Reiſende und Güter, die dadurch zollfren 
werden, mitzunehmen. Nach Magellans 
Berichte ſind dieſer Barken dreyhundert und 
fünf und ſechzig. | 
Die Tſo chwen find beſtimmt, die ie Eoms 
Mandarinen nach den Orten, wo fie da dal, 
Befehls haberſtellen beſitzen, wie auch“ 
Vornehme, die nach Hofe geholt, oder 
vom Hofe ausgeſchickt werden, zu führen: 
Sie find hoͤher, aber ſchmaler, als die ans 
dern, und an Grdſſe einem unſerer Kriegs⸗ 
ſchiffe vom dritten Range gleich. Sie has 
ben zwey Verdecke; auf den erſten geht ein 
vollkommenes Zimmer von einem Ende zum, 
andern, etwa ſieben bis acht Fuß hoch, 
VI Band. 8 ws 
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wo der Mandarin ſchlafen, eſſen, ſtudie⸗ 
ren, Beſuche annehmen, ſchreiben, leſen 
und dergleichen thun kann, weil er da al⸗ 
les ſo bequem und artig um ſich hat, als 
in ſeinem eigenen Pallaſte. Man kann nicht 
angenehmer reifen, als in dieſen Barken: 
daher man auch ſo gern zu Waſſer reiſet. 
du pal Du Halde beſchreibt ſolches anders⸗ 
de. wo umſtaͤndlicher. Auſſer dem, was 
der Fuͤhrer vor ſich und ſeine Familie hat, 
nemlich ſein eigenes Cabinet, eine Kuͤche, 
und zwey groſſe Plaͤtze, einen vorn, den 
andern hinten, ſind hier noch eine Halle 
etwa ſechs oder ſieben Fuß hoch und eilf 
breit, dabey ein Vorzimmer, und zwey 
oder drey andere Zimmer, auch ein Ne⸗ 
benplatz ohne Zierrathen, alles auf einem 
Verdecke. Dieſe machen des Mandarinen 
Zimmer aus. Alles iſt mit dem ſchoͤnſten 
rothen und weiſſen Firniß japaniſch ausge⸗ 
ziert, und die Seiten ſowohl, als die Dez 
cke, zeigen eine Menge Schnitzwerck, Ge⸗ 
maͤlde und Vergoldungen. Die Tafeln und 
Stuͤhle ſind roth oder ſchwarz japaniſch ge⸗ 
malt. Die Halle hat auf jeder Seite Fen⸗ 
ſter, die auf Erfordern weggenommen 1 
den 
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den koͤnnen. Statt des Glaſes bedienen 
fie ſich ſehr dünner Auſterſchalen, oder feis 
ner Stoffe, die mit einem glänzenden Wach⸗ 
ſe getränkt, und mit Blumen, Bäumen 
und allerley Figuren gezieret ſind. Das 
Verdeck iſt mit Gängen umgeben, darauf 
die Botsleute vorn und hinten kommen koͤn 
nen, ohne den Reiſenden beſchwerlich zu 
fallen. : 
ueber dieſem Zimmer befindet ſich eine 
Art von Altane, der auf allen Seiten of⸗ 
fen, und vor die Muſik beſtimmt iſt. Die 
fe Muſik iſt mit vier oder funf Perſonen 
beſetzt. Darunter iſt der Schiffsboden, 
in verſchiedene kleine Kammern, zu Ber; 
wahrung des Geraͤths, getheilt. Die Ser 
gel ſind wie bey ihren andern Schiffen. 
Sie ſind ſehr bequem, weil ſie beſſer ſind, 
als die andern, mit dem Winde zu ſegeln 3 
und wenn die Braſſen in Stücken gehen, 
ſo geſchieht dem Schiffe dadurch kein 
Schade⸗ nn n 
Dieſe groſſen Barken fortzutreiben, be⸗ 
dienen ſie ſich einer langen dicken Stange, 
die an einem Ende, wie eine Kruͤcke ge⸗ 
macht iſt / um ſolche auf ihre Schulter zu 
5 L 2 legen, 
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legen, oder auch Ruder von verſchiedener 
Geſtalt. Das gemeinſte Werkzeug iſt eine 
lange Stange, wie eine Schaufel, an eis 
nem Ende mit einem Loche in der Mitten, 
die an der Seite der Barke hervorragenden 
Hoͤlzer einzunehmen. Andere durchſchnei⸗ 

den das Waſſer ſchief, indem ſich ihr Ende 
in ſelbigem beſtaͤndig hin und her beweget, 
wie ein Fiſchſchwanz. Dieſe Art iſt deſto 
bequemer, da die Ruder in der Barke we⸗ 
nig oder keinen Platz einnehmen, ſondern 
an die Seite auf Bretter geſetzt ſind. Ih⸗ 
re Ruder brechen ſelten, und treiben die 
Barke beſtaͤndig vorwärts, ob fie gleich nie 
aus dem Waſſer kommen. Iſt der Wind 
zuwieder, ſo werden die Barken mit Tau⸗ 
en hinaufgeſchleppt; wie auch, wenn ſie 
wieder den Strom gehen muͤſſen. Dieſe 
Seile ſind an manchen Orten von Hanf, 
anderswo von langen und feinen Rohrſplit⸗ 
tern, die man zuſammen gewunden hat, 
gemacht; dieſe ſind auſſerordentlich ſtark, 
und verfaulen nie int Waſſer. 

Unter denen Barken, die den groſſen 
Mandarinen nachfolgen, befindet ſich alle⸗ 
zeit wenigſtens eine, die man die Hoſhe 
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chwen oder Vorrathsbarke nennet; an ih⸗ 
rem Bord iſt die Küche und die Speiſekam⸗ 
mer mit den Koͤchen. Eine andere iſt vol⸗ 
ler Soldaten zur Bedeckung. Der dritten 
kleinern und leichtern Verrichtung iſt, vor⸗ 
auszugehen, und alles fertig zu beſtellen, 
damit man nicht warten duͤrfe. N 
Auſſer den kaiſerlichen giebt es un- mager 
zaͤlig viele Barken, die fie Lang chwen n. 
heiſen; ſie ſind faſt ſo breit, als lang, in 
Vergleichung mit den vorigen, aber ſehr 
leicht und klein. Dieſe gehoͤren Privatper⸗ 
ſonen, und manche ſind ganz bequem, wel⸗ 
che an die Gelehrten oder Reichen vermie⸗ 
thet werden. Es befindet ſich in ihnen ein 
ſchoͤnes Kabinet, ein Bette, ein Tiſch und 
Stuͤhle, wo man ſchlafen, eſſen, ſchreiben, 
ſtudieren und Beſuche annehmen kann, 
als wenn man zu Haufe wäre Das Vor⸗ 
dertheil gehoͤret den Schiffleuten, und der 
Fuͤhrer liegt mit ſeiner Frau und ſeinen Kin⸗ 
dern im Hintertheile, wo auch vor den, 
der die Barke miethet, gekocht wird. Anz 
dere ſind viel groͤſſer, und werden von 
Kaufleuten zum Handel gebraucht. 
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zu Hal“ Man ſieht auch einige, die man 
Galeren nennen kann; ſie ſind bequem, 
die Fluͤſſe hinauf zu fahren, auch laͤngſt 
der Seekuͤſte und zwiſchen den Inſeln zu 
ſchiffen. Dieſe Barken ſind ſo lang, als 
Kauffahrdeyſchiffe von dreyhundert und 
funfzig Tonnen, aber nicht tief, und ge⸗ 
hen nur zwey Fuß im Waſſer. Ihre Ion; 
gen Ruder gehen nicht queer durch die Seis 
ten der Barke, wie die Europaͤiſchen, fons 
dern ſind auſſen, faſt den Seiten parallel, 
angebracht, wo man ſie leicht mit wenig 
Leuten bewegen, und das Schiff durch ih⸗ 
ren Antrieb ſehr geſchwind fortbringen 
kann. 
te com Bey den ordentlichen Barken befe⸗ 
z ſtigen ſie eine Art von einem ſehr lan⸗ 
gen Ruder am Hindertheile, einer Seite 
der Barke näher, als der andern, und 
manchmal auch noch ein anderes ans Vor⸗ 
dertheil, deſſen ſie ſich bedienen, wie ein 
Fiſch ſeines Schwanzes, es von ſich ſtoſſen, 
und wieder an ſich ziehen, ohne daß ſie 
es uͤber das Waſſer erheben. Dieſes haͤlt 
die Barke in beſtaͤndigem hin und her 
Schwanken, giebt auch den Vortheil, er 
die 
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die Bewegung nie unterbrochen wird; wel⸗ 
ches geſchieht, wenn man das Ruder nach 
Europaͤiſcher Art erhebt. 

Endlich giebt es eine erſtaunliche Maut 
Menge von Varken, auf denen Zamis du dal 
lien wohnen, und ſich daſelbſt mit“. 
mehrerer Bequemlichkeit, als in Haͤuſern 
auf dem Lande, aufhalten. In der klein⸗ 
ſten Art, die keine Kabinette haben, mas 
chen ſie eine Gattung von Zelten oder Huͤt⸗ 
ten aus duͤnnen Matten, ungefaͤhr fuͤnf 
Fuß ins Gevierte, um ſich vor dem Regen 
und der Sonnenhitze zu beſchirmen. 

Die Kaufleute, welche mit Zimmerholze 
und Salze handeln, und die Reichſten in 
China find, bedienen ſich, ihre Güter fort 
zuſchaffen, keiner Barken, ſondern Fiöffe. 
Magellan ſah eins von Holze, das in dem 
Gebirge Se chwen, an den Graͤnzen von 
China gehauen war. Das Holz wird an das 
ufer des Fluſſes Kyang gebracht, wo ſie 
es in Balken, Planken und Bretter ſaͤgen; 
alsdann in beyde Enden der Stuͤcke Loͤcher 
bohren, und ſie mit zuſammengewundenen 
Weidenaͤſten verbinden, bis ein Floß fünf 
Fuß hoch, zehn breit, und von willkuͤhe⸗ 
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licher Länge daraus wird. Es giebt wel⸗ 
che, die eine halbe Seemeile lang find. 
Die verſchiedenen Stuͤcke der Flöffe, die 
ſo verbunden find, bewegen fich leicht nach 
allen Seiten, wie bie Glieder einer Kette. 
Vier oder fünf Mann lenken ſie vorn mit 
Stangen und Rudern, da andere laͤngſt 
der Seite in gleichen Entfernungen ſtehen, 
und fie führen helfen. Sie bauen darauf 
in gewiſſen Weiten Huͤtten, die mit Bret⸗ 
tern oder Matten bedeckt ſind, in denen ſie 
ihre Sachen verwahren, kochen und ſchla⸗ 
fen. In den verſchiedenen Städten, wo 
ſie hinkommen, verkaufen ſie ihre Haͤuſer 
mit dem Holze; und ſo ſchwimmen ſie uͤber 
ſechshundert Seemeilen fort, wenn ſie ihr 
Holz nach Peking führen, 


III. Bequemlichkeit, zu Lande zu reiſen, 
und die Sachen fortzuſchaffen. 


u al, Wege, die ſo ſorgfaͤltig, wie die 
* Ehinefifggen in Acht genommen wer⸗ 
den, muͤſſen zum Reiſen und Fortſchaffen 
der Guͤter nothwendig ſehr bequem ſeyn. 
Die groſſe Zal der Dörfer voller 470 
Ie 
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die man antrifft, iſt ebenfalls eine Bequem⸗ 
lichkeit vor Reiſende. Auch find die 
Wirthshaͤuſer zahlreich genug, aber ſo elend 
und ſchlecht eingerichtet, als moͤglich iſt; 
die auf den Heerſtraſſen ausgenommen, wel⸗ 
che artig und groß find. Gleichwohl muͤf⸗ 
ſen Reiſende ihre Betten mit ſich fuͤhren, 
oder auf einer ſchlechten Matte ſchlafen. 
Die Chineſen, beſonders die aͤrmern, braus 
chen nie Deckbetten, ſondern begnuͤgen ſich, 
ſich manchmal ganz nackend in eine mit Lein⸗ 
wand gefütterte Bettdecke einzuhüllen; fo 
daß alſo ihre Betten leicht mit fortzuſchaf⸗ 
fen find. Die Speiſen find wie die Her⸗ 
bergen; denn man hat von Gluͤcke zu ſa⸗ 
gen, wenn man nur entweder Fiſche oder 
Fleiſch antrifft. Gleichwohl giebt es doch 
an verſchiedenen Orten wilde Voͤgel, be⸗ 
ſonders Faſane, ziemlich wohlfeil: denn 
man kann bisweilen das Stuͤck vor einen 
Pfenning haben. Dieſe Wirthshaͤuſer be; 
ſtehen ordentlich aus vier Erdwaͤnden ohne 
Tuünche. Man ſieht alle Balken in der 
Decke, und es iſt ein Gluck, wenn man 
nicht an vielen Orten durchſieht; die Zim⸗ 
mer find ſelten gedielt, und voller Löcher. 
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In einigen Provinzen find dieſe Wirths haͤu⸗ 
ſer nur von Erde und Rohr gebauet; in 
den Staͤdten aber von Ziegeln, und ſehr 
bequem angelegt. In den nordlichen Thei⸗ 
len trifft man die Kans an, welches groſſe 
von Ziegeln erbaute Alcoven find, die die 
ganze Breite vom Zimmer einnehmen; mit 
einem Ofen darunter und einer Matte von 
Rohr oben darauf, an man ſein Bet⸗ 
te legen kann. 

Laͤngſt den Wegen ehen Wachen in 
kleinen Entfernungen von einander; des⸗ 
wegen die Reiſenden ſelten in Gefahr wegen 
Straſſenraͤuber find, welche ſich nur manch⸗ 
mal in den mit Peking benachbarten Provin⸗ 
zen zeigen: aber faſt niemals morden ſie, 
wenn ſie rauben, und ziehen ſehr liſtig ab, 
wenn ſie ihre Geſchaͤffte verrichtet haben. 
Das Gedraͤnge der Reiſenden auf den Heer⸗ 
ſtraſſen ſichert fie zulaͤnglich vor Beraubung. 
Einer von den Miſſionarien bemerkt, ein 
ſolcher Geſell fey ihm verſchiedene Tage nach⸗ 
gefolgt, ohne die ganze Zeit über Gelegen⸗ 
heit zu Ausführung ſeines Vorhabens zu 
finden; weil er nicht ſobald eine Geſell⸗ 
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ſchaft von Neifenden aus dem Geſichte vers 
lohren, da ſich gleich eine andere gezeiget. 
Kurz, nach der Miſſionarien Berichte, 
iſt die größte und faſt einzige Beſchwerlich⸗ 
keit auf den Reiſen der Staub, beſonders 
im Winter, und in den nordlichen Theilen 
von China; denn zu dieſer Zeit regnet es 
faſt nie. Da der Boden ſo locker iſt: ſo 
erregt ein ſtarker Wind Staubwolken, die 
den Himmel verdunkeln, und die Reiſen⸗ 
den faſt erſticken. Eben dieſes erfolget aus 
der Bewegung ſo vieler Leute und Wagen. 
Sie muͤſſen daher ſich oft die Köpfe mit ei⸗ 
nem Schleyer, oder die Augen mit Glaͤſern 
bedecken, die in Leder oder Seide einges 
faßt ſind, und hinter dem Kopfe befeſtigt 
werden. Die füdlichen Provinzen find 
zwar hiervon frey, aber dagegen Ueber⸗ 
ſchwemmungen unterworfen; weswegen ſie 
ſehr viele Bruͤcken erbauet haben. 
Gewöhnlich reißt man in China zu Pferz 
de. Die Pferde ſehen zwar nicht beſon⸗ 
ders aus, ſind aber ſehr gut. Das ſchlimm⸗ 
fie iſt / daß man in dem Poſthauſe kein an⸗ 
der Pferd bekommen kann, wenn dasſeni⸗ 
ge, welches man hat, muͤde iſt. . 
5 € 
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le Poſtpferde gehoͤren dem Kaiſer, und 
werden nur von ſeinen Poſtreitern und 
Hofbedienten gebraucht. 

Sind die Wege zum Reiten zu ſchlimm, 
ſo bedienet man ſich der Tragſeſſel, welche 
die Chineſen Ouan kyau, das iſt, Mans 
darinenſeſſel, nennen. Sie ſind von den 
Lohnſaͤnften in Paris wenig unterſchieden, 
nur groͤſſer, höher und leichter. Denn fie 
find aus Bambusröhren gemacht, die queer 
über einander nach der Geſtalt der Sanfte 
gelegt, und mit Ratan ſehr ſtark verbun⸗ 
den ſind. Dieſe Saͤnfte iſt von oben bis 
unten aus mit einem Stuͤcke gefaͤrbter Lein⸗ 
wand, Seiden- oder Wollenzeuge, nach 
Beſchaffenheit der Jahreszeit bedeckt, wor⸗ 
über fie bey Regenwetter einen in Oel ges 
traͤnkten Taffend decken. Sind nur zwey 
Saͤnftentraͤger: ſo gehen die Enden der 
Stangen ſowohl vorn als hinten durch zwey 
Schlingen eines ſtarken biegſamen Seiles, 
das in der Mitte an einem dicken Stocke 
haͤngt, und dieſer liegt auf den Schultern 
der Saͤnftentraͤger. Es find ihrer 8 
lich acht, die einander e 
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Wenn man wegen der Hitze bey Nacht 
reiſet: ſo miethet man, beſonders in ges 
birgigen Gegenden, wo ſich Tyger aufhals 
ten, Wachen, die man in gewiſſen Entfer⸗ 
nungen findet, mit Fackeln, die zugleich 
leuchten, und die Beſtien verſagen. Sie 
ſind aus Fichtenaͤſten am Feuer getrocknet, 
gemacht, und ſo zugerichtet, daß ſie vom 
Winde und Regen nur ſtaͤrker brennen. 
Jede Fackel von ſechs bis ſieben Fuß lang 
brennet ungefaͤhr eine Stunde. Gleichwohl 
reiſet faſt niemand fo, als die vom Hofe 
abgeſchickt werden, die vornehmen Manz 
darinen und andere groſſe Herren, denen 
viele Begleitung folgt, ſo daß ſie ſo leicht 
nichts von Thieren und Raͤubern zu fuͤrch⸗ 

ten haben. d 
Eine groſſe Bequemlichkeit vor die Rei⸗ 
ſenden in China iſt, daß ſie ihre Guͤter ſo 
leicht und ſicher durch Traͤger fortſchaffen 
koͤnnen, die man in einer jeden Stadt haͤu⸗ 
fig antrifft. Dieſe haben ihr Oberhaupt, 
an das man ſich wendet; und wenn man 
ſich wegen des Preiſes verglichen hat, der 
voraus bezalet werden muß, fo erhalt man 
fo viele Billette, als Traͤger verlangt wer⸗ 
den, 
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den, vermittelſt deren man fie gleich bekom⸗ 
men kann. Der Vorgeſetzte ſteht vor das, 
was man ihnen zu tragen giebt. Haben 
ſie ihre Laſt an den beſtimmten Platz ge⸗ 
bracht: ſo giebt man einem jeden ein Bil⸗ 
let, welches er ſeinem Vorgeſetzten zurück 
bringt, und von ſelbigen ſeine Bezalung 
erhält. ii 

In den Städten, die auf ſehr volkrei⸗ 
chen Straſſen liegen, wie z. B. eine über 
den Berg Meylin geht, find viele Dexter, 
wo die Träger ihre Namen, mit zulaͤngli⸗ 
cher Caution, aufſchreiben laſſen, daß man 
alſo drey- bis vierhundert auf den Noth⸗ 
fall haben kan. Wenn man ſich bey dem 
Vorgeſetzten gemeldet hat: fo machet er 
augenblicklich ein Verzeichniß von allem, 
was man zu kragen hat, es ſeyn Kaſten 
oder andere Sachen, und laͤßt ſich nach 
dem Gewichte bezahlen. Der Preis iſt et 
wa drei gute Groſchen vor hundert Pfund 
einen Tag zu tragen. Nachgehends hat 
man keine weitere Beſorgung: denn der 
Vorgeſetzte giebt jedem Traͤger ſeine Ladung, 
mit einem Verzeichniſſe, was ſie enthält; 
und wenn man in die Stadt en 
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wo man hin will, ſo wird alles, was ſie 
bekommen haben, in das Traͤgerhaus gelie⸗ 
fert, das mit dem vorigen in Verbindung 
eht. 

. Die Laſt wird mit Seilen in die Mitte 
einer Bambuſtange gehaͤngt, deren Enden 
auf zweyer Leute Schultern ruhen. Iſt ſie 
aber zu groß, ſo nehmen ſie vier Leute 
mit zwey Stangen. Sie werden alle Tage 
umgewechſelt, und muͤſſen den Reiſenden 
gleich gehen. Wenn ein Mann ein Buͤn⸗ 
del traͤgt: ſo erleichtert er ſich die Laſt da⸗ 
durch, daß er es in zwey gleiche Theile 
theilt, und ſolche mit Seilen oder Haken an 
die Enden einer glatten Bambuſtange befe⸗ 
ſtigt, alsdann ſie wagerecht auf ſeine Schul⸗ 
tern legt, ſo daß die Stange, indem er 
geht, ſich wechſelsweiſe beugt und erhebt. 
Wenn eine Schulter ermuͤdet iſt; fo weiß 
er die Stange geſchickt auf dem Nacken her⸗ 
um auf die andere Schulter zu wenden; 
und ſo tragen ſie einige hundert und ſechzig 
franzöſiſche Pfunde zehn Seemeilen weit 

in einem Tage. 
In einigen Provinzen ſchiffen fie die 
Ballen und Waren mit Maulthjeren fort, 
noch 
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noch oͤfterer aber mit Karren, die lein eins 
ziges ſehr groſſes Rad in der Mitte haben. 
An jedem Ende der Achſe, die auf beyden 
Seiten herausgeht, ſetzen ſie einen Kaſten, 
und thun in beyde gleich groſſe Laſten. 
Ein einziger Mann ſchiebt ihn vor ſich 
hin; iſt aber die Laſt zu ſchwer: ſo wird 
noch ein Mann oder ein Eſel vorgeſpannet, ſie 
zu ziehen, und manchmal beyde zuſammen. 
Sie haben Achſen wie die unſrigen mit eis 
nem vorwaͤrts geſetzten Rade, wie Schub⸗ 
karren, bedienen ſich aber ſolcher ſelten auf 
der Reiſe. 

Der gemeine Lohn vor Maulthiere auf 
fünf und zwanzig Tage iſt fünftehalb Lyang 
oder Tael, zum hoͤchſten fünfe ), nach 
der Jahreszeit und dem Preiſe der Lebens⸗ 
mittel. Zuruͤckgehende Maulthiere kann 
man viel wohlfeiler haben. Sie ſind viel 
kleiner, als die Europaͤiſchen, aber ſehn 
ſtark; ihre ordentliche Ladung iſt von hun⸗ 
dert und achtzig zu zweyhundert Chineſi⸗ 
ſchen Pfunden, jedes vier Unzen ſchwerer, 
als das Franzoͤſiſche. 

Die 
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Die Zollbedienten ſind in China nicht ſo 

ſcharf, als anderswo. Es wird von ihnen 
kein Reiſender ſelbſt viſitirt, und ſelten öffs 
nen ſie die Ballen oder Kiſten. Ja, wenn je; 
mand mittelmaͤſſig gut ausſieht: fo nehmen 
ſie nichts von ihm. „Wir ſehen ſehr wohl, 
heißt es, daß der Herr kein Kaufmann iſt. „ 
In einigen Zollhaͤuſern bezalet man nach 
dem Stücke, oder man glaubt ſelbſt des 
Kaufmanns Verzeichniſſe. Andere fordern 
ſo und ſo viel von einer Ladung, welches 
leicht zur Richtigkeit gebracht wird. Selbſt 
des Kaiſers Kang ho, oder Befehl wegen 
einer Neife, befreyet niemanden vom Zols 
le: aber der Mandarin laͤßt ihn aus Hoch⸗ 
achtung gehen, ohne daß er etwas von 
ihm fordert; aber zu Peking ſind ſie mei⸗ 
ſtens ſtrenger. 
Die Ballen, welche vornehmen Hofbe⸗ 
dienten gehören, werden nie geöffnet, wenn 
ein Fong tyau (dies iſt ein breiter Streifen 
Papier, auf welchem ſteht, wenn es eins 
gepackt worden, wie der Beſitzer heißt, 
und was er vor einen Rang hat), darauf 
geklebt iſt. | 


VI Band. M 5 Vor; 


178 ——— 


Vormals wurden die Zollhaͤuſer jährlich 
verſchloſſen, und die Mandarinen, die ihr 
nen vorſtunden, (welches kein geringer 
Rang war), verandert; aber ſeit 30 bis 
40 Jahren iſt die Beſorgung des Zollhau⸗ 
ſes dem Unterkoͤnige einer jeden Provinz 
aufgetragen worden, der jemanden zur 
Einnehmung der Zoͤlle beſtimmt. Gleich⸗ 
wohl hat ane ſie gendthiget, un⸗ 
längft vor die Zollhaͤuſer zu Quang tong 
und Fo kyen beſandere Mandarinen zu ver⸗ 
ordnen. 
Balz Ein anderer Reiſebeſchreiber merkt 
folgendes an. Der Zollhaͤuſer, in 
welchen ſich alle, welche in Chineſiſchen Boͤ⸗ 
ten zwiſchen den Schiffen und der Stadt 
(Kanton) hin und her reiſen, nothwendig 
angeben muͤſſen, ſind drey. Sie werden 
von den Europaͤern gemeiniglich Tiaphaͤu⸗ 
ſer genannt. 

Dieſe Diaphaͤuſer find auf Pfaͤle und 
einen ſteinernen Grund an den Strom und 
zum Theile noch uͤber denſelben gebauet, 
auch mit einer Bruͤcke verſehen, damit die 
Boͤte ſowohl bey Ebbe als Fluth hinan kom⸗ 
men koͤnnen. Damit auch keiner ſich en 
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der Unwviſſenheit entſchuldigen koͤnne, ſo 
ſind ihre Verordnungen an der Wand an⸗ 
geſchlagen , auſſerdem aber ſteht neben dem 
Haufe eine mit groſſen Chineſiſchen Buchs 
ſtaben bezeichnete Flagge. Die Schalup⸗ 
pen der Europaͤer gehen mit ihren Flaggen 
frey vorbey und bis an die Factorey, wo⸗ 
ſelbſt ſie von den Zollbedienten empfangen 
werden. — 2 

Wenn man von einem Schiffe nach Kan⸗ 
ton reiſet, und ſeinen von dem Mandarin 
erhaltenen Tiap oder Zettel aufweiſet; ſo 
ſetzet jedes der beyden erſten Zollhaͤuſer 
einen länglichrunden rothen Stempel dar; 
auf, im letzten Zollhauſe aber wird der Zettel 
abgegeben. Wenn man von Kanton ab⸗ 
geht, ſo empfaͤngt man vom Dollmetſcher 
einen Tiap, und ein Komprador geht bis 
zum naͤchſten Solfe mit, woſelbſt viſitirt 
und der Tiap geſtempelt wird. Bey den 
uͤbrigen Zollhaͤuſern wird nachher eben wie 
bey der Hinreiſe verfahren. 

Noch ein anderer Reiſebeſchreiber semen 
merkt an, wie fie die Bote zu ſchaͤtzen Cartel. 
pflegen, welches er zu Fu chew zu ſehen 
Gelegenheit gehabt hatte. Es waren etwa 
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vierzig Boͤte zu durchſuchen, die, eins 
nach dem andern, unter die Gallerie fuh⸗ 
ren, und von dem Zollbote beſichtigt wur⸗ 
den. Die Bedienten in dieſem meldeten 
denen, welche ſich oben befanden, des 
Schiffes Namen, und der Mandarin ſchaͤtz⸗ 
te es nach feiner Groͤſſe, vermittelſt des 
eee weitere Unterſuchung. 


IV. Münzen, Gold, Gewichte und 
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de Com Nur Silber und Kupfer wird in 
du bal, China als Geld zum Handel gebraucht. 
Gold iſt daſelbſt eben das, was Edels 
ſteine in Europa; man kauft es, wie an⸗ 
dere Waren; und die Europäer , die hie⸗ 
her handeln, gewinnen viel an dem Hans 
del mit Golde, weil nach des le Comte Be⸗ 
richte, ein Pfund Gold nur zehnmal hö⸗ 
her, als ein Pfund Silber, geſchaͤtzt wird, 
da es bey uns funfzehnmal mehr gilt; ſo 
daß der Kaufmann gewöhnlich ein Drittheil 
gewinnet. a 
te com Ihr Silber iſt nicht durchgaͤngig von 
gleicher Seinheit Wie aber die Fran⸗ 
zoſen 
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zoſen den hoͤchſten Grad der Feinheit bey 
dem Golde auf vier und zwanzig Karat fer 
tzen: ſo theilen fie ihr Maß der Feinheit 
in hundert Theile ein, welches der Grad 
des feinſten Silbers iſt. Man trifft aber 
Silber von neunzig zu hundert Theilen, 
auch zu achtzig Theilen an, welches aber 
vor das ſchlechteſte gehalten, und nicht 
angenommen wird, wenn man nicht dem 
Gewichte ſo viel zuſetzet, daß es auf den 
Werth ſteigt, der im Handel gewöhnlich‘ 
iſt. Die Chineſen nehmen franzoͤſiſches 
Geld als Silber von der funf und neunzig⸗ 
ſten Art, die es aber wohl verſtehen, ſchaͤ⸗ 
tzen es aufs hoͤchſte nur vor welches von 
der drey und neunzigſten Art: ſo daß in 
hundert Unzen Silber ſieben Unzen Zuſatz 
ſind; oder welches eben ſo viel iſt, hundert 
Unzen nur drey und neunzig Unzen fein 
Silber werth ſind. 

Die Chineſen find ſehr geſchickt, die Fein⸗ 
heit des Silbers gleich aus dem Anſehen 
zu beurtheilen, und irren ſich faſt nie darin. 
Sie erfahren ſeine Güte auf dreyerley Art, 
nemlich durch die Farbe, durch verſchiede⸗ 
ne kleine Löcher, die vom Schmelztiegel 
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darin entſtehen, und durch viele kleine Zir⸗ 
kel, die die Luft auf der Fläche des nach 
dem Schmelzen verkuͤhlenden Metals ma⸗ 
Het. Iſt die Farbe weis, find die Löͤ⸗ 
cher klein und tief, die Zirkel Häufig, dicht 
beyſammen, und ſehr fein, beſonders ges 
gen des Stuͤckes Mitte: ſo iſt das Silber 
fein; hat aber deſto mehr Zuſatz, jemehr 
von dieſen Merkmaalen abgeht. 
du ga Ihr Silber wird nicht geprägt, ' 
de. wie in Europa, ſondern in Einguͤſſe 
gegoſſen, und in fo groſſe und kleine Stuͤ⸗ 
cken, als erfordert werden, zertheilet, der 
ren Werth auf das Gewicht ankommt. 
(Magellan ſagt, ſie waͤren in Form eines 
Botes, von verſchiedener Groͤſſe und Ges 
wichte, von einer halben Krone oder Unze 
bis zu hundert Kronen). Dieſe Einguſſe 
ſind das feinſte Silber, und werden nur 
bey Auszalung groſſer Summen gebraucht. 
Die Schwierigkeit, kleine Summen damit 
auszuzalen, beſteht darin: fie muͤſſen zu⸗ 
weilen das Stuͤck ins Feuer legen, und 
mit einem Hammer duͤnn ſchlagen, damit 
fie deſto leichter kleine Stuͤckchen abſchnei⸗ 
den koͤnnen; daher bringen ſie 15 
er 
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über dem Auszalen länger zu, als über 
den Handel. Sie geſtehen, es wuͤrde be⸗ 
quemer ſeyn, wenn fie Muͤnze von beſtimmten 
Werthe und Gewichte haͤtten: alsdann aber 
würden die Provinzen voller Kipper und 
Wipper ſeyn, die man nicht zu fuͤrchten 
hat, ſo lange das Silber zerſchnitten wird. 
Weil bey fo oͤfterm Zerſchneiden der Ver⸗ 
luſt kleiner Stuͤckchen ſchwerlich kann ver 
mieden werden: ſo ſind arme Leute ſehr be⸗ 
ſchaͤfftigt, den Unrath, der aus den Laͤden 
auf die Straſſen geworfen wird, zu wa⸗ 
ſchen und zu ſchlemmen, und das wenige, 
das ſie finden, reicht zu, ſie zu . 
halten. 

Ihr Silber zu waͤgen, haben deer 
ordentlich in einem ſchoͤnen ſapaniſch, . Hals 
gemalten Behältniffe eine kleine Wage, de 
die der Schnellwage nicht unaͤhnlich if. 
Sie beſtehtkaus einer kleinen Schale, ei⸗ 
nem Wagebalken von Elfenbeine oder Eben⸗ 
holze, und einem Gewichte das ſich daran 
hinauf und hinunterſchieben laßt. Der 
Balken iſt auf dreyen Seiten in kleine Theil⸗ 
chen getheilt, und hängt an ſeidenen Schnuͤ⸗ 
ren, an einem Ende in drey verſchiedenen 
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Punkten, damit fie deſto leichter wägen 
koͤnnen. Dieſe Art von einer Wage iſt un⸗ 
gemein richtig. Man kann jede Münze 
von funfzehn oder zwanzig Tael, bis zu 
einem Sol herunter, und noch weniger dar⸗ 
auf ſo genau wiegen, daß ein Tauſendtheil⸗ 
chen einer Krone die Schale merklich bewegt. 

Kupfermuͤnze iſt die einzige Gattung, 
auf welcher Charactere ſtehen, und wird 
bey kleinern Aus zalungen gebraucht. Es 
find kleine runde Stuͤckchen, mit einem Lo⸗ 
che in der Mitte; und ſie geben ſie entwe⸗ 
der einzeln aus, oder ſchuuͤren ſie hundert 
und tauſendweiſe zuſammen. Das Metall 
iſt weder rein noch gehaͤmmert. Zehn fols 
che Stuͤcken machen einen Sou, oder vier 
Pfenninge; zehn Sou den zehnten Theil ei⸗ 
ner Chineſiſchen Unze Silber. Lyang, bey 
den Portugieſen Tael genannt, gleicht am 
Werthe ungefähr hundert Sous franzoͤſi⸗ 
ſchen Geldes, oder 1 Rthlr. 11 Ggl. in 
Golde. Dieſe kleinen Stuͤckchen, die zu 
allen Zeiten die Chineſiſche Scheidemuͤnze 
vertreten haben, find von Liebhabern ges 
ſammelt worden. 


Du 
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Du Halde giebt einen Auszug aus du gan 
einem Buche, daß die Münzen bes. 
triſſt, und unter der Regierung der Song 
(die ſich im Jahre 960 anfing) geſchrieben, 
ihm aber, (wie zu vermuthen iſt, uͤberſetzt) 
vom Dentrecolles, einem Miſſionarius 
feiner Geſellſchafft, geſandt worden iſt. Fo 
gende beſondere Umſtaͤnde find daraus an⸗ 
gemerkt. 5 
Geld heißt Tſyen. So ſagen ſie Tong 
tſyen, Kupfermuͤnze; In tſyen, Silber 
muͤnze. So nennt man zu Kanton die 
Piaſter und frangöfifche Kronen. Die klei⸗ 
ne Kupfermünze von gutem Schrote und 
Korne hat vier Zehntheile Bley. Daher 
verliert das Kupfer Farbe und Klang, und 
felbft die dicken Münzen konnen mit den 
Fingern zerbrochen werden. 

Unter der Regierung des Pu, der die 
erſte Dynaſtie geſtiftet hat, und zuvor iſt 
erwahnt worden, waren goldene und ſil⸗ 
berne Muͤnzen ſowohl, als kupferne, im 
Gebrauche. Es erlaubten auch einige Kai⸗ 
ſer anderer Familien die fremden Münzen, 
die aus dieſem Metalle gemacht waren. 
Ueber dieſes machte man Geld aus Zinn, 
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Bley, Eiſen, ja aus gebrannter Erde, auf 
welche Figuren und Zuͤge gepraͤgt wurden. 
Gewiſſe kleine Muſcheln, die in China 
Pwey, und in Bengalen Kori heiſen, Bas 
ben auch vor klein Geld gedient, und vers 
ſchiedene ſolche Stuͤcken ein Stuͤck Kupfer⸗ 
münze gegolten; dieſes waͤhrte aber nicht 
lange. 

Die Geſtalt der Münze iſt unter verſchie⸗ 
denen Regierungen verfchieden geweſen. 
Seit der vorigen Dynaſtie find die Kupfer; 
ſtuͤcken allezeit rund, mit einem viereckigen 
Loche in der Mitte, gemacht worden, das 
einen etwas erhabenen Rand hatte, um ſie 
beſſer anzuſchnuͤren. Zu den Zeiten der 
Familie Han, war die Münze eben !fo 
durchloͤchert. Im Anfange der erſten Dy⸗ 
naſtie ward, auſſer der runden Muͤnze, 
auch welche in Geſtalt eines Meſſers ge; 
braucht, die daher Tau hieß. Eine ande⸗ 
re glich einem Schildkrotenruͤcken, und hies 
deswegen Quey; und andere von einer 
ſeltſamen Figur wurden Pu genannt. Die 
runde Muͤnze hatte ordentlich einen oder 
anderthalb Zoll im Durchmeſſer, und man⸗ 
che waren noch einmal ſo breit. Die Fr 
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und Tau waren fünf Zoll lang, und ſchei⸗ 
nen den japaniſchen Cupans aͤhnlich gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, wurden aber, wegen ihres 
ſehr unbequemen Gebrauchs, abgeſetzt. 
Unter dem Song hatten ſie ſo kleine Stuͤck⸗ 
chen, daß ſie ſolche Gaͤnſeaugen hieſſen, 
die wegen ihrer Dünne auf dem Waſſer 
ſchwammen, und in Gefahr waren, waͤh⸗ 
rend des Gebrauchs zu zerbrechen. Man 
brauchte ihrer zehutauſend, ſo viel Reis zu 
kaufen, davon ein Mann zehn Tage leben 
konnte. Weil man aber dieſe Muͤnze im 
Handel nicht nehmen wollte, kam ſie bald ab. 
Unter der erſten Dynaſtie der Tang wa⸗ 
ren die Ufer des gelben Fluſſes eingefallen. 
Man fand bey dieſer Gelegenheit dreytau⸗ 
ſend dreyhundert Stuͤcken Muͤnze mit drey 
Fuͤſſen, aber unerkenntlichem Gepraͤge. 
Vermuthlich waren ſie unter den Kaiſern 
der drey erſten Familien gangbar geweſen, 
die nicht weit von dieſem groſſen Fluſſe Hof 
gehalten haben. f 
Die Münze der Chineſen führt nicht, wie 
die unſrige, des Fuͤrſten Bildniß. Sie 
halten es dem Kaiſer vor unanſtändig , 
daß ſein Bild durch die Haͤnde der Kauf 
leute 
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leute und des ſchlechteſten Volks beſtaͤndig 
gehen ſollte. Ordentlich beſtehen die Schrif⸗ 
ten auf ihren Muͤnzen aus den praͤchtigen 
Titeln, welche die regierenden Herren des 
nen verſchiedenen Jahren ihrer Regierung 
geben; als: das Ewigglaͤnzende; das voll⸗ 
kommen Friedliche, das Großmuͤthige. 

Auf anderer Muͤnze ſieht man den Na⸗ 
men der herrſchenden Familie, des Tribus 
nals, das der Münze vorgeſetzt iſt, oder 
der Stadt, wo ſie iſt geſchlagen worden. 
Einige zeigen den ihnen vom Kaiſer ge⸗ 
ſetzten Werth, als Ywen lyong, d. 1. ein 
halber Tael. Einer andern Art Aufſchrift 
iſt: Quey yu ching, d. i. das Geld geht her⸗ 
um, und kommt endlich wieder zum Kai; 
ſer. Die Aufſchriften der alten Münzen, 
der Pu und Tau verſteht izt niemand mehr. 

Drey Arten alter Muͤnzen beſte⸗ 
hen aus einer Vermiſchung von Silber 
und Zinn, und ſind uͤberall mit Figuren 
eingegraben. Die erſte Art iſt rund, und 
wiegt acht Tael, zeigt einen Drachen mitz 
ten in den Wolken. Die zweyte Art iſt 
viereckig, wiegt ſechs Tael, und hat ein 
ſpringendes Pferd. Die dritte, vier Tael 

am 


ed 0 19 


am Gewichte, iſt laͤnglich und wie das 
Schild einer Schildkröte geſtaltet. In je⸗ 
der Abtheilung von ihr befindet ſich das 
Wort: Vang oder Koͤnig. Man ſchreibt 
ſolche dem Stifter des Geſchlechtes Shang 


zu. N 

1 Es iſt kaum moͤglich, den Werth der al⸗ 
ten Muͤnzen anzugeben. Denn ob das 
Gewicht gleich darauf angezeigt iſt: ſo gel⸗ 
ten doch manche vielmehr als ihr innerer 
Werth betraͤgt. Wenn ſie ſelten geworden 
ſind, z. B. wenn die beute dieſelben bey un⸗ 
ruhigen Zeiten vergraben haben, oder wenn 
Feinde ins Land gefallen ſind, und ganze 
Schiffsladungen weggefuͤhrt haben: ſo hat 
der Kaiſer den Werth der kleinſten Kupfer⸗ 
muͤnzen zehnmal höher, als er zuvor war, 
ſetzen muͤſſen, und das hat bisweilen Un; 
ruhen erregt, weil die Kaufleute den Preis 
der Waren nach eben dem Maſſe ſteigerten, 
Das Kupfer war einſt ſo ſelten, daß der 
Kaiſer faſt vierzehnhundert Tempel des Fo 
zerſtdren, und alle kupferne Bilder ein⸗ 
ſchmelzen ließ, Geld daraus zu ſchlagen. 
Zu anderer Zeit hat man den Leuten den Ge⸗ 
brauch der kupfernen Gefaͤſſe n 
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und befohlen, ſolche in die Muͤnze zu 
bringen. z 
Im Anfange der Regierung des Hong 
vu, von dem die Familie Ming herkommt, 
war das Geld ſo ſelten geworden, daß ſie 
die Mandarinen und Soldaten zum Theil 
in Silber, zum Theil mit Papiere bezal⸗ 
ten. Ein Blatt mit dem kaiſerlichen Sie⸗ 
gel bezeichnet galt tauſend kleine Kupfer⸗ 
ſtückchen, oder ein Tael Silber. Aber die 
Streitigkeiten, Proceſſe, und andere ‚üble 
Folgen, die taͤglich daraus entſtunden, 
ndthigten den Kaiſer, ſie abzuſchaffen. Das 
Volk, und auch einige Vornehme ſuchen 
dieſe Zettel izt ſehr auf, um ſie an den 
Hauptbalken ihres Hauſes aufzuhaͤngen; 
denn ſie ſind ſo einfaͤltig und glauben, die⸗ 
ſes ſchuͤtze fie vor allem Ungluͤcke. Dieſe 
Art Papiermuͤnze war zuvor mit eben ſo 
ſchlechtem Erfolge unter der Dynaſtie der 
Pwen eingefuͤhrt worden. Sie war aus 
der Rinde des Ku chu, und nicht von 
Maulbeerbaͤumen, wie Marcus Polus be⸗ 
hauptet, gemacht. 
Es ſind noch verſchiedene alte Muͤnzen 
übrig, von denen einige zu eee 
i n⸗ 
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Ländern gehören, und daher von ihnen kei⸗ 
ne Nachricht zu erhalten iſt. Das Gold 
ward allezeit in des Kaiſers Namen gepraͤgt; 
kein Prinz maßte ſich dieſes Recht an, auch 
zu der Zeit nicht, da ſie ſo maͤchtig waren, 
den koͤniglichen Titel zu fuͤhren. Vormals 
muͤnzte man an zwey und zwanzig Orten; 
aber izt geſchieht ſolches nur bey Hofe, 
wo die Minze in einer Form gegoſſen 
wird. 

Wenn man Silber ausmuͤnzte, fo wuͤr⸗ 
den ſich allem Anſehen nach viel Muͤnzver⸗ 
faͤlſcher finden, da die kleinen Kupfermün⸗ 
zen ſo oft nachgemacht worden. Die Ge⸗ 
ſetze beſtrafen ſolches am Leben: doch haben 
einige Kaiſer nur befohlen, die Hand abzu⸗ 
hauen, andere dem Verbrecher aus dem 
Lande zu jagen. Die Betruͤger mengen 
dieſe Münze unter die gute, ja fie ſchnei⸗ 
den Stücke Pappe in dieſe Geſtalt, und 
ſchnuͤren fie unter die übrigen, 

Der verſtorbene Kaiſer Kang hi, hatte 
eine Sammlung von allen Arten von Muͤn⸗ 
zen, nach den Dynaſtien geordnet; unter 
denſelben befindet ſich eine groſſe Menge, 
die zu den drey erſten Dynaſtien Hya, 
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Shong und Chew gehören, welche (vor 
ausgeſetzt, daß fie echt find) einen Beweis 
in der Chineſiſchen Geſchichte abgeben. 
Weil die Münzen der letztern Zeiten ſowohl, 
als des entfernteſten Alterthums, mangeln, 
ſo haben ſie ſolche mit artig gemachter Pap⸗ 
penmuͤnze erſetzt, welche ſo verfertiget iſt, 
wie die Nachrichten davon in allen Buͤ⸗ 
chern lauten, und die Nachahmung iſt ſo 
gut gerathen, daß es ausſieht, als waren 
es wirkliche Muͤnzen. 7 

um nun den Werth der alten und neuen 
Münzen beſſer zu verſtehen, muß man wiſ⸗ 
fen, daß die Chineſen ihr Pfund in fechs 
zehn Lyang oder Unzen, das Lyang in zehn 
Tſyen, das Tſyen in zehn Sven, und das 
Fwen in zehn ki Silber eintheilen. 

Die Chineſiſche Wage zeigt keine kleinere 
Theile an, und doch erſtreckt ſich eben dieſe 
Abtheilung nach zehnen, bey Gold oder 
Silber von einem anſehnlichen Gewichte, 
faſt auf unmerkliche Theilchen. Deswegen 
iſt es faſt unmöglich, davon in einer andern 
Sprache die Begriffe gehörig auszudrucken. 
Sie theilen das Li in zehn Wha, das Wha in 
in zehn Se, das Se in zehn Fu, das Zu 
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in zehn Chin, das Chin, welches ein 
Staubkorn bedeutet, in zehn Na, das Ya 
in zehn Myau, das Myau in zehn Mo, 
das Mo in zehn Tſyun, und das Tſyun 
in zehn Sunn 1 me g 
Maſſe wurden ſchon zu des dritten du al⸗ 
Kaiſers Whang hi Zeiten erfunden. d 
Man nahm ein Hirſekorn zum Grunde der 
Ausmeſſung einer Linie, rechnete zehn Li⸗ 
nien auf einen Zoll, zehn Zoll auf einem 
Fuß u. ſ. w. Da aber dieſe Körner längs 
lich rund ſind; ſo find unter den verſchie⸗ 
denen Dynaſtien verſchiedene Maſſe aus ih⸗ 
nen entſtanden, nachdem man ſie verſchie⸗ 
dentlich an einander gelegt haet. 
unter der itzigen Dynaſtie giebt es dreh 
Art von Maſſen. 1) Der Fuß des Palla; 
fies, den Kanghi beſtimt hat, welcher fich 
zum Pariſer Fuſſe, wie ſieben und neunzig 
und ein halbes zu hundert verhalt; dieſer 
Fuß wird izt im mathematiſchen Tribunale 
gebraucht. 2) Der Fuß des Dribunals der 
offentlichen Gebäude, "Kong: pu genannt) 
deſſen ſich die Bauleute bedienen; er iſt ei⸗ 
ne Linie kurzer, als der Pariſer Fuß. 3) 
Der Schneiderfuß, deſſen ſich auch die 
VI Band. N Kraͤ⸗ 
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‚Krämer bedienen, iſt fieben Linien groͤſſer , 
als der Kong pu. 

Das erſte Maß gebrauchten die Miſſio⸗ 
narien ordentlich beym Ausmeſſen des Reichs 
und es iſt von dem andern Chine ſiſchen Fuſ⸗ 
ſe und ſelbſt von dem, der vormals im ma⸗ 
thematiſchen Tribunale gebräuchlich war 
unterſchieden. (Le Comte ſetzet den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſem und dem Pariſer Fuß 
wie neun und neunzig zu hundert). Ver⸗ 
mittelſt dieſes Fuſſes fand der Jeſujt Tho⸗ 
mas die Groͤſſe eines Grades zweyhundert 
Lis oder Chineſiſche Jucharte, deren jedes 
aus hundert und achtzig Chineſiſchen Fa⸗ 
den, einen zu zehn Fuß gerechnet, beſteht. 
Da nun der zwanzigſte Theil eines Grades 
nach der Beobachtung der Pariſer Akademie 
zweytauſend achthundert drey und funfzig 
Toiſen, jede zu ſechs Fuß des Chatelet ges 
rechnet, enthält: ſo traͤgt dieſes gleich tau 
ſend achthundert Chineſiſche Ruthen, oder 
zehn Lis aus, daß alſo ein Grad von zwan⸗ 
zig franzoͤſiſchen groſſen oder Seemeilen, 
zweyhundert Lis halt, 

550 Folgendes aus einem ſchon oft ge⸗ 
nannten neuern Schriftſteller m 
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noch anzuführen, halte ich nicht vor uͤber⸗ 
fluͤſig. Das Gewicht entſcheidet in Chi⸗ 
na alles, was empfangen und ausgege⸗ 
ben wird. Indeſſen hat das Spaniſche 
Geld ſeinen gewiſſen Preis, und ein Pis 
after gilt 7 Mes und 4 Kanderin; auf St. 
Helena wird er vor 5 Schillinge gerechnet. 
Der Chineſe ſetzet feinen Stempel auf die 
Piaſters, um ſich deſto leichter vor den fal⸗ 
ſchen, welche bisweilen von Zinn oder 
Kupfer nachgemacht und verſilbert werden, 
zu hüten. In Ermangelung der Scheide⸗ 
münze tragt der Chineſe, nebſt dem Ges 
wichte, auch eine Schere bey ſich, mit wels 
cher er das Silbergeld zerſchneidet und bey 
dem Kauf der Waren die abgewogenen 
Silberſtückchen entweder giebt, oder auch 
dergleichen bekommt. Dieſe Schere, mel; 
che ſehr dick iſt, nennen fie Kiappehin. 
Wenn der Chineſe das Silber zerſchneiden 
will, ſo faſſet er es zwiſchen die Scheren⸗ 
blätter, und ſchlaͤgt damit ſo lange gegen 
einen Stein, bis die Stücken abfallen. 
Kas, welches die Chineſen Lai nennen, 
iſt die einzige gangbare Muͤnze, welche in 
China geſchlagen * und ſowol an * 
9 L 2 K 
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ſe als Werth den Schwediſchen f Doren 
Silbermünze faſt gleichkommt. Diese Min; 
ze iſt von Meſſing, rund, hat in der Mits 
te ein vierkantig Loch und einen glatten 
Nand, iſt aber an den Seiten mit Chine⸗ 
ſiſchen Buchſtaben gezeichnet. Fans f 

Datchin heiſt ihr groſſeres Gewicht % 
mit welchem its much Pekul und Kattſen 
wiegen. erhal htg. Hi gn * r 

Lay tang ein — ſie kleine 
Sachen wiegen ;ͥ 
Ein Peckul oder Tdaam, wie es die Chi⸗ 
neſen nennen, haͤlt 100 Kuttje oder 139 Pf. 
217 Loth 33 As Victualiengewicht, wird 
aber durchgaͤngig vor cat ſchwediſche —4 
zmerpfunde gerechnet. 
Ein Kattje oder Chineſich Kann, — 
ches 1 Pf. 121g Loth 35As iſt/ hält 16 Tel. 
Ein Tel, welches die Chineſer Lea nen; 
t hält ro Mas, ohugeföhr ca A. 
11 Ggl. in Golde. 

Ein Mes, auf Chineſiſch Seen N belt 10 
—— Ein Kandarin der Fann der 
Chineſen haͤlt ro Kas. 

Ein Kas oder Kaſch iſt die Hleinfe Mün⸗ 
ar nn 3 
2 U 
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lich iſt / und wie ſchon bemerkt iſt / unge⸗ 
gefahr Oer Silbermünze beträgt; wie⸗ 
wohl Du Halde verſchiedener kleinern ge⸗ 
denkt, welche vielleicht an gewiſſen andern 
Orten, oder bey gewiſſen Vorfällen, vor⸗ 
kommen mögen. TI eee ei 
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M' konnte von dieſer Art ben e Noba, 
ſehr viel ſagen. China hat ei; ne 

nen Ueberfluß an allerley Arbeitern, was 
man ſich nur vor welche vorſtellen kann, 
und in erſtaunlicher Menge. Die artigen 
Sean welche ſie verfertigen und in 
ramlaͤden feil haben, ſetzen alle Europäer 
in Erſtaunen. Wuͤrden vier groſſe Galeo⸗ 
nen nach Nanking, Su chew fu, Hang chew 
fu, oder dergleichen Stadt geſandt: ſo koͤn⸗ 
ten ſie mit tauſenderley artigen Arbeiten 
beladen werden. Der Hausrath zu einem 
sonen, Pallaſte kann in erwahnten Staͤd⸗ 
2 N 3 ten 


17 en 

ten fertig gekauft werden, und um billigen 
Preis. e 
1e em Die Chineſen find groſſe Kuͤnſtler, 
e, ob ſie wohl die Kuͤnſte noch nicht zu 
der Vollkommenheit gebracht haben, wie 
die Europäer, Vermuthlich rühret ſolches 
von denen Geſetzen her, welche dem Auf 
wande der Privatperſonen Grenzen ſetzen; 
denn die Arbeitsleute ſind auſſerordentlich 
fleiſſig und wenn ſie nicht ſo erfindungs⸗ 
veich find, als die Europaͤer: fo verſtehen 
ſie alle Vorſchriften derſelben ſehr leicht, 
und machen die Vorbilder ſo ziemlich nach, 
welches aus den Spiegeln, Uhren, Piſto⸗ 
len, Bomben und andern Arbeiten erhellet, 
die an verſchiedenen Orten des Reichs ge- 
macht werden. Aber ſeit undenklichen 
Jahren haben ſie Schiespulver, Druckerey 
und den Gebrauch des Compaſſes gehabt, 
welche Künfte in Europa neu find, und wir 
vielleicht ihnen zu danken haben. 

Naa? Sie malen Blumen, Voͤgel und 
bite. Bäume ſehr zierlich, aber die Schatti⸗ 
rung fehlet ihnen, und Menſchengeſtalten 
machen fie ſehr ſchlecht, verwundern ſich 
auch über unſere Malereyen ſehr, wenn 12 
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che auch gleich ganz gemein ſind. Doch 
find einige, die zu Manila und Mokau ge⸗ 
lernet haben, groſſe Kuͤnſtler geworden. 
Die Dratarbeit, welche die Chineſen von 
den Indianern gelernet, und zu Manila 
gemacht haben, hat die Europäer zum Erz 
ſtaunen gebracht. In Kanton machen ſie 
ganz gute Brillen, Fernglaͤſer und Brenn; 
glaͤſer, den unſrigen fo aͤhnlich, daß es 
ſchwer faͤllt, ſie zu unterſcheiden. Sie 
ſchleifen ſolche auf kleingeſtoſſenen Kieſelu, 
weil fie keinen klaren Sand haben. 

Ihre mechaniſchen Werkzeuge ſind den 
unſrigen ahnlich, ausgenommen etwa hier 
und da eins. Die Schneider binden ſtatt 
des Fingerhuts einen Lappen um den Dau⸗ 
men; meiſtens nehen ſie ſtehend, und leh⸗ 
nen ſich nur an eine Tafel, auf der ihre 
Arbeit liegt. 

In jeder Stadt giebt es Handwer⸗ 
ker von allen Arten. Leute von einer⸗ 5 
ley Gewerbe, ſetzt ein anderer Schriftſteller 
hinzu, wohnen mehrentheils in einer Gaf⸗ 
fe bey einander. Die Factoreygaſſe iſt mit 
Kaufladen, Tiſchlern, Lackierern und Per⸗ 
lemutterarbeitern verſehen. Die Porcellain⸗ 

N 4 ſtraſſe 
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iſt wegen ihrer ſchoͤnen Porcellaingewölber 
bekannt. In den uͤbrigen Straſſen iſt eine 
Menge von Drogiſten oder Apothekern, 
Blumenmachern, Faͤrbern, Paraſollma⸗ 
chern, Buchbindern, Schuſtern, Spiegel⸗ 
machern, Schmieden, Schneidern, Sam⸗ 
ſubrennern, Steimhauern, und einige Gold 
ſchmiede anzutreſſen. 5 
N en arbeiten in ihren gaben, 

andere gehen auf die Straſſen aus, 
fe zu vermiethen. Der gröſte Theil aber 
wird in Privatfamilien gebraucht. Wenn man 
3. B. ſich kleiden laſſen will: ſo kommt der 
Schneider fruͤh Morgens ins Haus, und 
geht Abends wieder nach ſeiner Wohnung. 
So machen es alle andere Handwerker, 
die alle ihr Werkzeug mitbringen; ſelbſt der 
Schmidt hat ſeinen Ambos und ſeine Schmie⸗ 
deeſſe bey ſich, um Sachen En gemeinem 
Gebrauche zu perfertigen 

Die Barbiere tragen auf ihren Schultern 
einen Stuhl, ihr Becken, ihre Gefäfle und 
Feuer mit Barbiertüchern herum. Durch 
eine kleine Klocke zeigen ſie ihre Gegenwart 
an; und wenn man ſie verlangt, ſo ver 
a fie aufder Stele, es mag auf der 
Straſſe, 
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‚Strafe, mitten auf einem Platze, an ei⸗ 
ner Hausthuͤre u. ſ. w. ſeyn, ſehr geſchickt, 
was man von ihnen fordert. Sie barbie⸗ 
ren, bringen die Augenbraunen in Ord⸗ 
nung, reinigen die Ohren mit dazu dien⸗ 
lichen Werkzeugen, ſtrecken die Aerme aus, 
und reiben die Schultern; das alles vor 
ſechs Pfennige wovor ſie noch ſehr dan⸗ 
ken, und alsdann die Klocke von n 
nach andern Kunden erſchallen laſſen. 
An 2 ſagt ein anderer bal. 
riftſteller, iſt fein Mangel. Ib⸗ e. 
2 — etwas gebogen. 
Sie ſind in ihrer Kunſt ſehr fertig. (Die 
Hare und Baͤrte werden zum Duͤnger auf 
die Aecker geſammelt und angewandt. 
Das Ramaſſiren, ſagt eben dieſer Schrift⸗ 
ſteller, iſt bey den Chineſen zur Bewegung 
des Bluts) anſtatt des Aderlaſſens, allge⸗ 
mein im Gebrauche. Die Nawaſſtber, rei⸗ 
ben und ſchlagen mit ihren geballten Faͤu⸗ 
ſten den ganzen Koͤrper, und arbeiten an 
den Armen und andern Gliedern ſo fleiſſig / 
daß man das Knacken davon ziemlich weit 
boͤren kann. Dieſes Handwerk wird von 
— getrieben, welche eine Kelte 
N 7 mit 
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mit verſchiedenen Inſtrumenten auf der Ach? 
ſel tragen; unter dieſen Inſtrumenten iſt 
auch eine Zange, mit welcher ſie ein Ge⸗ 
raͤuſch machen, das dem Klange einer Maul⸗ 
trommel gleicht, und durch welches ſie ih⸗ 
re Gegenwart zu erkennen geben. Sie be⸗ 
ſchneiden und reinigen die Nägel mittelſt 
eines Eiſens, das einem ſchmalen Hobelei⸗ 
ſen gleicht, und beſchneiden die Hare in 
der Naſe und an den Augenbraunen; alles 
vor eine fo geringe Erkenntlichkeit, daſt 
auch die alleraͤrmſten ſich ihrer Huͤlfe be⸗ 
dienen koͤnnen. 
Nada Die Schuſter gehen eben fo herum. 
rette. Sie beſſern Schuhe aus, und beſoh⸗ 
len ſie um drey Pence ſo, daß ſelbige ſol⸗ 
chen, die nicht allzuviel gehen, wohl ein 
oder zwey Jahre halten. Aber der Verfaſ⸗ 
ſer weiß nicht, auf was vor Art, oder 
womit ſie das Leder ſo gut zurichten. 
Dagegen berichtet ein Anderer fol⸗ 
gendes: die Schuſter haben Europaͤ⸗ 
iſche Schuh und Pantoffeln verfertigen ge⸗ 
lernet, und verkaufen 4 Paar vor ein Stück 
von Achten oder vor einem Species Thaler. 
Sie ſind aber auch nicht viel mehr u 
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weil ſie mit Baumwollzwirne genaͤhet find, 
daher die Naͤthe aufſpringen und die Soh⸗ 
len und Abſaͤtze loß gehen, ſobald fie naß 
werden. Sie ſind ganz und gar von 
Schweinsleder gemacht und oft an beiden 
Seiten rauch; das Har wird mit einem 
gluͤhenden Eiſen abgebrant. SE ETEN 
Die Schneider bieten ihre Dienfte an, 
ſobald nur die Europaͤer hier ankommen, 
da faſt ein jeder Unterkleider von ſeidenen 
Satin, Pa de Soy oder Taft gebraucht, 
wozu gemeiniglich die ſchwarze Farbe gewaͤ⸗ 
let wird. Ihre Scheren ſind klein, im 
übrigen aber den unſern völlig gleich. Ih⸗ 
re Nadeln haben runde Löcher, 100 derſel⸗ 
ben koſten 1 Mes. Stecknadeln werden 
hier nicht gemacht. Statt des Buͤgeleiſens 
bedienen ſie ſich einer kleinen Caſtroll von 
Meſſing oder Kupfer ohne Fuͤſſe, in wel⸗ 
che fie glühende Holzkohlen legen, und die 
Naͤthe, oder was ſonſt gebuͤgelt werden 
muß, damit reiben. Ihre ſeidenen Knöpfe 
und Knopflocher find ſtark und gut ges 
macht. Die Elle, deren ſie ſich bedienen, 
iſt oft langer, als ſie ſeyn ſollte, und die 
Kramelle iſt oft zu kurz. 2 
e 


Die Hutmacher flechten alle ihre Hufe 

bowohl dor Manus als Frauensperſonen von 
Bambu. Anderer Hüte bedienen ſich die 
Chineſen niemals. Sie machen die Huͤte 
anfaͤnglich wie eine runde Matte, und 
klopfen dieſelben nachher zu der erforderli⸗ 
chen Groͤſſe aus. Die Huͤte vor das Frau⸗ 
enzimmer werden hoͤher, als uonhe — 
perſonen gemacht. 
n Die Steinhauer bewohnen Zei enge 
Nebenſtraſſe und vielleicht mehrere Gegen⸗ 
den. Sie hauen Grab und Muͤhlſteine, 
die erſteren von rothem . die. n 
von grauem Sandſt eine. 

Die Muͤller wohnen in ee Angel: — 
einem. abgelegenen Orte der Stadt, und 
verfertigen Reisgruͤtze. Man mahlet zu⸗ 
foͤrderſt die Huͤlſen auf einer Holzmüuͤhle 
herunter, nachher ſtampfet man die Koͤrner 
in einem ſteinernen Moͤrſel mit einem Kloͤp⸗ 

pel fein; dieſer iſt mittelſt eines eiſernen 
Nagels an einem hoͤlzernen Hebel befeſtiget / 
deſſen einen Arm jemand nieder tritt, und 
ſodann den Kloͤppel durch ſeine eigene 

Schwere auf Der Neis in den ſteinernen 
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Mörſel fallen laßt, womit fortgefahren 
wird, bis die Grütze fertig iſt. um n 
An Uhrmachern iſt hier Mangel. Die 
Chineſen kaufen von den Englaͤndern g o⸗ 
wohl groͤſſere, als kleinere Uhren Man 
findet auch in ihren Kaufmanusläden englis 
ſche Uhren feil, und zwar dͤfters vor billige 
Preiſe, meiſtentheils Erz von der ſchlech 
ee de N ee 
Die Spiegelmacher machen kleine elende 
Spiegel Man erzehlte dem * 
in Kanton eine Glashütte ſeyn wel 
che er jedoch nie Gelegenheit h zu 
ſehen. Es hieß daß die Einfuhr des Glat 
ſes von Europa verbothen ſey. Indeſſen 
bringen die Europaͤer doch öfters Glas mitz 
auf welches ſie hier Roſen und andere Blu⸗ 
men mahlen laſſen, in welcher Art Mah 
lerey die Chineſen ziemlich glücklich ſind⸗ 
Die Bildhauerkunſt, ſagt Sonnerat / iſt 
ihnen beinahe ganz unbekannt. Sie haben 
keine Statuen, weder aus Marino? noch 
Stein. Alles, was man von dieſer Art 
ſieht, ſind einige groſſe Figuren, welche 
in den Pagoden ſtehen, aus Holz oder gez 
altem Kartenpapier, in ne 
ohne 
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ohne alle Proportion. Die ganze Figur 
iſt mit zwei Stücken Holz zuſammengefüuͤgt, 
welche von Kopf bis zu den Fuͤſſen reichen, 
und ſie auf dem Geſimſe im Gleichgewicht 
erhalten. Man kennt ihre Fratzenfiguren, 
die izt in ganz Europa verbreitet find, 
Sie legen ſich zwar auf Portraͤtſchnitzerei; 
aber es iſt bloſſer Zufall, wenn ſie etwas 
Aehnlichkeit herausbringen. Der Künſtler 
bildet erſt einen Kopf nach ſeiner Vorſtel⸗ 
lung, und indeſſen bearbeitet ein Lehrling 
den Koͤrper. Darauf ſucht jener die Zuͤge 
des Kopfes dem Originale gleich zu mo⸗ 
deln; und wenn endlich dieſer vollendet 
iſt, ſo ſetzet man ihn mit einem Stuͤcke Holz, 
das durch beide durchgeht, auf den Leib, 
worauf ein anderer verſchiedene Lagen von 
feinem Papier darüber legt, und es an ei⸗ 
nen dritten giebt, der es mit W und 
Weiß bemalt. 

Peruquen, Handſchuhe, Brod und 
obe Caffee, können die Chinefen entbehren, 
daher man auch hier keine ſolche Oerter an⸗ 
trift, in welchen dergleichen bereitet wird. 
Den Tabak ſpinnen ſie nicht, ſondern ſie 


eh die Blatter ſo wie ſie von Natur. 885 : 
Son; 


* a 
Sonnenſchirme werden hier von ſchwar⸗ 
zem Wachspapier und Bambuholze in Mens 
ge gemacht, und das Stück vor ſechs gute 
Groſchen und drüber verkauft. 
Unter allen Manufacturen, welche du ca 
die Chineſen verfertigen, find die vor; de 
nehmſten, uͤberfirnißte Sachen, ſeidene 
Waaren, und Porcellaͤn. Sie uͤberſirnif⸗ 
fen Tiſche, Stuͤhle, Kabinette, Bettſtellen, 
und faſt alle Arten hoͤlzernes Hausgeraͤthe, 
wie auch Kupfer, Zinn u. ſ. w. Dieſes 
giebt ihnen einen ſchoͤnen Glanz, und ein 
prächtiges Anſehen, beſonders, wenn ſie 
mit goldenen oder ſilbernen Figuren gemalt 
werden. Doch ſind die Firnißwerke, wel 
che man zu Kanton verfertigt, weder fo 
ſchoͤn, noch ſo brauchbar, als die, welche 
aus Japan, Tongking und Nanking, der 
Hauptſtadt von Kyang nan kommen, weil 
ſie zu eilfertig, und nur, damit ſie den 
Europaͤern ins Auge fallen ſollen, gemacht 
werden. Ein Stuͤck gut zu uͤberfirniſſen, 
erfordert wenigſtens einen ganzen Som⸗ 
mer. Die Chineſen haben aber ſelten der⸗ 
gleichen fertig; denn ordentlich erwarten 
ſie erſtlich die Ankunft der Schiffe, ehe ſie 
an⸗ 
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anfangen, um es nach der m Vor⸗ 
ſchrift zu machen. 
Der Firniß iſt keine Compoſition, FR 
kein fo groſſes Geheimniß, als einige ſich 
eingebildet haben. Du Halde ſagt, daß 
man den Firniß von einem Harze mache, 
welches von einem Baume, der in Setchuen 
und Riangi‘ waͤchſt „genommen wird; der 
irniß ſoll aus der —— Raute 
nchen kommen, welches eine der füb ſuͤdlichſten 
Staͤdte in Kiangſi iſt. Man fängt das 
Sammeln des Firniſſes an, wenn der 
Baum 7 Jahr alt iſt Das Sammeln ſelbſt 
geſchieht in den Sommernaͤchten, zu wel⸗ 
chem Ende man in die Baͤume Einſchnitte 
macht, davon der unterſte 7 Zoll über der 
Erde; und die andern in einer Entfernung 
von 7 Zoll von einander laͤngſt den gan⸗ 
zen Stamm hinauf gemacht ſind. Unter 
vie Einſchnitte feet man Auſterſchalen, aus 
welchen man des Morgens den — 
nimt. — 

Er wird auf folgende Art e ne 
1) unmittelbar aufs Holz. Nachdem fte 
ſolches wohl polirt haben, überſtreichen fie 
2 zwey oder dreymal mit einer nn , 

: ele, 
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Oele, Tong hew / und tragen den Firniß, 
wenn es trocken iſt, eben ſo⸗ oft darüber, 
Er iſt ſo durchſichrig, daß man die Jahre 
vom Holze durchſchimmern ſieht , daher fie 
den Firniß ſehr oft auftragen, wenn man 
die Materſalien nicht erkennen ſoll, und 


45 . es ſo glaͤnzend als ein Spie⸗ 


gel. Wenn alles trocken iſt, ſo mahlen 
ſie Blumen, Menſchen, Vogel, Baume, 

Berge, Pallaͤſte u. ſ. we mit Gold und 
Silber darauf und legen daruͤber noch 
einmal aber nur ſchwach, Firniß, ſowohl 
daß es ſich beſſer halt, als damit es einen 
Glanz bekommt. 2) Wird er auf eine Art 
von Maſtix oder Pappe aufgetragen, die 
aus Papier, Flachs, Kalk und einigen an⸗ 
dern Dingen zuſammen geſetzt iſt. Wenn 
ſolches wohl geſchlagen, und auf das Holz 
geleimt wird: ſo macht es einen ſehr feſten 
und glatten Grund. Daruͤber tragen fie 
das voverwaͤhnte Oel zwey bis dreymal, 
und alsdann verſchiedene Lagen von Fir 
niſſe barüber, ſo daß allemal eine nach der 
andern trocknet. Jeder Arbeiter hat vr 
in feine ri Handgriffe, AR 
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une. Der aufgeſtrichene Firniß, merkt 
ein anderer Schriftſteller an, muß 
unter Dach, und durchaus nicht an der 
freyen Luft trocknen. Ebenfalls ſagt er, 
daß der ſchwarzbraune dicke Firniß, Kilaͤng) 
welchen man mit einem breiten, ſteifen Pins 
ſel auf Kiſten, Schraͤnke und andere der⸗ 
22 Sachen ſtreicht, den Augen — 
theibs.fe ey. j 1103 
zu Hol Wen nan bee Seuchtiskeiten 
r auf dieſe japaniſche Arbeit gießt, ſo 
wird der Firniß oft verdorben und gelb. 
Man ſoll ihn (nach dem Rathe eines chine⸗ 
ſiſchen Schriftſtellers) einer ganzen Nacht 
dem Froſte aus ſetzen: ſo wird ar feine gläne 
zende Weiſe wieder bekommen. Noch beſ⸗ 
ſer iſt es, wenn man ihn einige Zeit in 
die Sonne leget. 

Die beſten Schriftſteller kommen darin 
Äberein, daß die Seide und die Seiden⸗ 
wuͤrmer aus China urſpruͤnglich her find» 
Von daher haben ſie die Indianer, von 
dieſen die Perſer „von den letztern die 
Griechen und Roͤmer erhalten; bey mwels 
chen die Seide, wie fie um das Jahr som 
9 engetührs en ihr Gewicht am 
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Golde zum Werthe hatte. Die aͤlteſten 
Chineſiſchen Schriftſteller verſichern alle, 
vor des Whang ti Regierung, da das Land 
nur kurz vorher wohnbar gemacht war, 
hätten ſich die Leute in Thierhaͤute geklei⸗ 
det, und wie bey ihrer Vermehrung ſol⸗ 
ches nicht zugereicht hatte, wäre die Geis 
de von einer Gemahlin des Kaiſers erfun⸗ 
den worden. Es iſt gleichwohl ſchwer, 
‚sehr alte Nachrichten von Seidenwuͤrmern 
anzutreffen. . 
Verſchiedene Kaiſerinnen in den folgen: 
den Zeiten haben ſich mit ihrer Erziehung 
und mit Zubereitung der Seide beſchaͤffti⸗ 
get. Es ward einer von den Gärten am 
Pallaſte zu Maulbeerbaͤumen beſtimmt. Die 
Kaiſerin ging in Begleitung der Koͤnigin⸗ 
nen und der vornehmſten Hofdamen feyer⸗ 
lich dahin, und ſammelte die Blatter von 
drey Aeſten, welche ihre Kammerdienerin⸗ 
nen niederbeugten. Die feinſten Stücken 
Seide, die von ihr ſelbſt oder auf ihren 
Befehl verfertiget wurden, waren zu der 
Eeremonie des groſſen Opfers, das ma 
den Schang ti brachte, beſtimmt. S! 
ſcheint es, daß die Kaiferinnen zu den 
a ine SUR ee 
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Stidenmnufackuten aufgemuntert haben 0 
wie die Kaſſer zum Ackerbaue. Aber ſeit 
einiger Zeit her haben ſich die erſtern nicht 
viel mehr um die Seſde bekuͤmmert. W 1 8 
nens Die Gute der Seide wird aus ih⸗ 
rer Weiſſe, Feinheit und Gelindig⸗ 

keit beürtheilt. Es iſt ein übels Zei⸗ 
chen ae e . 3 iſt. Oft 


welches mit Kalk 
vermiſcht ist; a a 
Glanz zu Nahen, we das ve 
ſo, daß fie alsdann in Europa das hen 
nicht aus halt, obwohl nichts ſich beſſer 
haſpeln oder winden laßt, als gute Seide, 
die ein Chinefiſcher Arbeitsmann über eine 
Stunde zuſammenwinden wird, ohne ei⸗ 
nen Faden zu zerreiſſen. Die Seidenwin⸗ 
den ſind von den Curopäiſchen ſehr unter⸗ 
ſchieden und viel bequemer.” Sven oder 
drey ſchlechte Haſpeln don Bambu, und ein 
gezaͤhntes Rad, find genug. Man kanns 
— miss Bez u ee 
en einfachen Werkzeugen ie fein⸗ 
e 
ie von Che kha unbergleich⸗ 
lich, feiner und beſſet m e andern Pros 
vinzen. 
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vinzen. Man macht aus dieſer Seide die 
ſchönſten Stoffe in der Provinz Khang nan, 
wo ſich die groͤſte Zahl guter Arbeiter bes 
findet. Der Kaiſer wird daher mit Sei⸗ 
de zu ſeinem eigenen Gebrauche, und zu 
Geſchenken für ſeine Groſſen verſorgt. Die 
Seide zu Kanton kommt von Tong king, 
und iſt nicht ſo gut. Gleichwohl ſagt % 
Comte, fie würde von Fremden höher ge 
ſchaͤtzt und habe den beften Abgang. Der 
groſſe Aa an dieſem Orte zieht eine 
Menge u Arbeiter dahin, welche 
dafelhf e ER Zeuge machen wur⸗ 
den, Europa, wofern fie ſolche los 
zu ln wüßten; aber fie, halten fi 
meiſt zu den ſchlechteſten Arten, weil die 
Ehmen das Nutzliche dem Angenehmen 
vorziehen. 

Zu ihrem goldenen Gewebe ziehen ſie 
das Gold nicht in Drath, um es mit dem 
Faden zuſammen zu weben, ſonder 
ſchneiden ein langes Stück ae 

Papier in ſchmale Streifen, welche fig 
=. A 1 Seide rollen. dieß 
Stoffe, ſehen“ ſo lange ſie neu find, ſehr 
in aus; aber da die Luft ‚fie bald ver⸗ 

0 3 derbt, 
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derbt, ſo ſind fie zu Kleidern unbrauchbar. 
Nur die Mandarinen und ihre Frauen tra⸗ 
gen ſolche, und nur ſelten. 
Die Seidenzeuge, welche von den Chi 
neſen am meiſten gebraucht werden, ſind 
glatte und gebluͤmte Gazen im Sommer, 
Damaſte von allerley Arten und Farben, 
ſtreifige Satine, ſchwarze Nanking Satine, 
grobe Taffende oder kleine More, die ſehr 
brauchbar find. Ueberdies noch veyſchiede⸗ 
ne andere Arten, manche wie geblümte 
Halbſeide von Har und Seide durch einan⸗ 
der gewebt, manche mit offenen Blumen, 
wie Gaze, andere ſtreifig mit Figuren von 
ſehr gutem Geſchmacke, oder mit Roſen u. 
d. g. eingefaßt, Crepe, Brocade, Pliſch, 
und verſchiedene Arten von Sammte. Die 
Carmeſinfarbe iſt am koſtbarſten, aber oft 
nachgemacht. Einige Tropfen mit Kalk 
vermengten Limonienſaftes hier und da dar⸗ 
auf geſprengt, entdecken den Betrug 
Kurz, die Chineſen machen unzaͤhlig viel 
feidene Zeuge, vor welche die Europäer 
feine Namen haben. Zweyerley Arten tra 
gen ſie am meiſten. 1) Eine Art Satin) 
Namens Twan tſe, die ſtaͤrker, und = 
* nr 8 1 8 
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fo glaͤnzend iſt, als der Europaͤiſche 
Manche ſind glatt, andere mit Blumen, 
Bäumen, Vögeln, Schmetterlingen u. R% 
w. gezieret. 2) Einen beſondern Taffend, 
Ehen tſe oder Suſa, genannt, den ſie zu 
Beinkleidern und Futter brauchen. Er iſt 
dicht, und doch ſo biegſam, daß er keine 
Runzeln bekommt, ob man ihn gleich mit 
der Hand zuſammen druͤckt und faltet. Er 
laͤßt ſich auch ohne ſtarken Verluſt ſeines 
Glanzes, wie leinen Zeug, waſchen. Den 
Glanz aber geben fie ihm mit einer Fettig⸗ 
keit des Flußmeerſchweins oder Porpus, 
bey den Chineſen Kyang chew, oder das 
Schwein des Fluſſes Hang tſe fyang, wo 
es gefunden wird, genannt. Sie reini⸗ 
gen ſolches Fett durch Kochen und Waſchen; 
alsdann breiten ſie es mit einem zarten Pins 
ſel uber den Taffend von einem Ende bis 
zum andern, immer nach einem Striche, 
auf der Seite, der ſie einen Glanz geben 
wollen. Die Arbeiter brennen ſolches in 
ihren Lampen ſtatt des Oels, und der Ge 
ruch vertreibt die Fliegen, die ſonſt die 
Seide verderben wurden. 
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E. r e Comte bemerkt, ſie bedienten 

ſich noch einer andern Art Stoff im 
Sommer, den ſie Che hieſſen. Er ware 
nicht ſo dicht, noch ſo glänzend, als fran⸗ 
zöſiſcher Taffend, aber er, enthielte mehr 
Seide. Obwohl verschiedene Leute ihn 
glatt und eben haben wollen z ſo kra⸗ 


gen ihn doch die meiſſen mit groſſen Blu⸗ 
men beſtreut, die durchgecochen und wie 


w 
eugliſche W Die 
Seide wird dadurch e 
daß man den Zeug ſelbſt kaum erkennen 
kann, Dergleichen Kleider find ſehr N 
quem und artig, daher Vorne hme ſolche tra⸗ 
gen. Ueberdies koſtet ein ganzes Stück zu 
einer langen Weſte und Oberrock nicht uͤber 
zwey Guin een. Ante! 
zen Die Provinz Chantong.Jiefert ei, 
e ne beſondere Art Seide auf allen 
Bäumen und Feldern in Menge. Der 
Stoff, Kyenchew, wird daraus gemacht. 
Eine kleine Art wilder Würmer bringt die⸗ 
je Seide hervor die den Raupen ſehr aͤhn⸗ 
lich ſind; ſie machen keine Huͤlſen, ſondern 
lange Fäden, die an Baͤumchen und Ge 
ſtraͤuchen Kinn. Diese geben eine 25 
f ere 
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Zu Kanton iſt vor wenig Jahren eine 
Seidenmanufactur angelegt worden, wo 
man Bänder, Strümpfe und Knöpfe ma; 
chet z ſie hat guten Fortgang gehabt. Die 
Strümfe werden das paar um einen Tha 
ler und 11 Ggl. verkauft, und das Du⸗ 
tzend der groͤßten Knoͤpfe nur um vier gute 
Groſchen. 
nen, Ob die Chinefen gleich meiſtens 

Seide tragen, ſo fehlet es ihnen doch 
nicht ganz an Wollen und Leinenmanufac⸗ 
turen. Die Wolle iſt ſehr gemein und 
wohlfeil, beſonders in den Provinzen 
Schan fi, Schen fi und Se chwen, wo fie 
häufige Schafe haben; doch machen die 
Chineſen kein Tuch. Dasjenige, womit 
die Engländer fie verſorgen, halten fie 
ſehr hoch; ſie kaufen aber wenig davon, 
weil es viel theurer iſt, als die feinſte 
Seide. Die Mandarinen laſſen ſich im 
Winter Studierſtubenroͤcke aus einer Art 

groben Ruſſel machen, weil es ihnen an 

beſerem Zeuge fehlet. Dragete, Schar⸗ 
ſchen und Etamine giebt es ſchwerlich an⸗ 
ders wo beſſer als bey ihnen. Sie werden 
ordentlich getragen. Da die . ſich 
der⸗ 
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derſelben bedienen: ſo werden ſie von ihren 
Frauen ins gemein verfertigt, und es wird 
damit ein groſſer Handel durch das ganze 
Reich getrieben. f eee 
Kattun iſt ſehr gemein. Sie bedienen 
ſich auch im Sommer des Neſſeltuches zu 
langen Weſten. Der Zeug aber, der am 
hoͤchſten geſchaͤtzt wird, und ſonſt nirgends 
zu haben iſt, heißt Ko pu, weil er aus der 
Pflanze Ko, die man in der Provinz Jo 
kyen, findet, gemacht wird. Dieſes iſt 
eine Art eines fortkriechenden Geſtrauches, 
das ſich uͤber das Feld ausbreitet, und viel 
gröſſere Blätter, als Epheu hat, die rund 
und glatt, inwendig grün, und auſſen wol; 
lich ſind; einige Stengel find fingerdick, 
fehr biegſam und wollich, wie die Blätter. 
Wenn ſie zu trocknen anfangen: ſo laſſen 
die Chineſen ſie in Waſſer faulen, wie ſie 
mit dem Hanfe und Flachſe auch thun. Die 
erſte Haut wird abgezogen und weggewor' 
fen; die zweyte, welche viel feiner und 
zarter iſt wird mit den Haͤnden in zarte 
Fäden zertheilt, und gewebt, ohne daß 
fie ſolche klopfen oder ſpinnen. Dieſe Leis 
newand iſt durchſichtig und ſehr fein, Mr 
ir 0 
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und die Seidenwürmer angehend, hat er 
ſelbſt aus einem Chineſiſchen Buche derfer⸗ 
tiget; den zweyten Auſſatz aber vom Por⸗ 
cellaͤne vorzüglich aus feinen. 7 un, 
efüghungen, entworfen. 
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eine, Naitens Sang oder Diſang) wird 
nur wegen der Blatter gehalten; die ande; 
re, Namens Ehe oder eſang, wächſ in 
den Wäldern, iſt klein und wild) mit klei; 
nen, rauhen, rundlich, ſpltzig zugehenden, 
und rings am Rande herum ansgezackten 
Blattern, verſehen. Di $ 


ind, und wachſen da⸗ 
ie wan im Haufe behalt. 
nicht ſo gut, aber 


urtheilen kann, was zuvor bon der Khen; 


chew geſagt worden iſt. 199, Nass 
Man muß Wege in dieſen Maulbeerwaͤl⸗ 
dern aushauen, damit die Beſitzer fie aus? 
putzen, und die Vögel verjagen konnen. 
Die Blatter, welche die Würmer im Früh⸗ 
jahre nicht berührt haben, müͤſſen im Som 
mer abgenommen werden; ſonſt erden die⸗ 
jenigen, die den folgenden Sommer her; 
vorkommen, durch den Umlauf des Saftes, 
durch dieſe alten Blatter verberbt. Diese 

Baͤume, 
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Baume, welche man wie die wahren Maul⸗ 
beerbaͤume wartet, muͤſſen dünne gepflanzt, 
und der Grund mit Hirſe beſäet werden, 
um das zu ſtarke Wachſen der kleinen Blaͤt⸗ 
ter zu verhindern. Sollte man ſolche Wuͤr⸗ 
mer in Europa entdecken: fo müßte man 
ſie ſammeln, che fi fie ſich in Molkendiebe 
elten, damit ihre Eyer nicht ver⸗ 
e und wenn die Raupen da 
Jahr dar N ausgekrochen find: fo m 
man fie auf eben die Baume wieder ſetzen. 
Die Würmer, welche die Seide zum Khen 
chew ſpinnen, freſſen junge, Eichenblätter, 
und die Hauswärmer wuͤrden vielleicht eben 
das thun. 5 
Von den wahren Maulbeerbäumen ſind 
bin en ungeſund, die ihre Frucht vor 
ättern bervortreiben; die jungen 
Pr mit aufgeriſſener Rinde ſind auch 
nicht brauchbar: die aber, welche eine weiß 
fe Rinde, wenig Knoten und groſſe Kinos} 
pen haben, bringen groſſe und nahrhafte 
Blatter. Die beſten Bäume find die, wel 
che die wen ſten Früchte tragen, weil ſol⸗ 
che den Sa 1 Bü Lede eren. Suet man 
We , der in Waſſer a 
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iſt/ in welches man vorher Miſt von Huͤhnern 
gethan hat, die mit friſch vom Baume ges 
nommenen oder von der Sonne getrockne⸗ 
ten Maulbeeren ſind gefuͤttert worden: ſo 
tragen die Bäume, die aus ſolchem Samen 
wachſen, keine Fruͤchte. 

Wenn die fungen Baume ihrer Blätter 
in den erſten drey Jahren zu ſtark ſind be⸗ 
raubet worden: ſo werden ſie ſchwach und 
nehmen ab, wie auch die, welche nicht 
reinlich beſchnitten werden. Die Wurzeln 
ſpringen im fünften Jahre auf. Das Mit⸗ 
tel dawider iſt, . die Erde von ih⸗ 
nen wegnimmt, die Wurzeln, die am mei⸗ 
ſten verdorben ſind, abſchneidet, ſie mit 
gehörig zugerichteter Erde bedeckt, undſmit 
Waſſer beſprengt. Wenn die Baͤume alt 
werden; ſo kann man die eingehenden Ae⸗ 
ſte im Maͤrz abhauen, und an ſtatt ihrer 
geſunde pfropfen. Wofern die Würmer 
ihren Samen in fie laſſen, fo gehen ſie ein; 
man toͤdtet aber die Würmer, indem man 
ein wenig ſtarkes Oel auf fie gießt. 

Der Boden zu den Maulbeerbaͤumen muß 
weder zu ſtark noch zu hart ſeyn. Man 
kann ihm mit Flußſchlannne, allerley 
a Miſte, 
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Miſte) oder auch mit Aſche helfen“ Vor 
allen Dingen muͤſſen fie im Jeuner be⸗ 
ſchnitten werden, wozu eine geſchickte Hand 
gehöret. Es müſſen nur die Aeſte bleiben, 
welche abgeſondert vom Stamme ausſchieſ⸗ 
ſen, und ohne ſie zu beugen; auch muß 
man vier Krospen an ſedem Aſte laſſen. 
. d ee 8 —.— die 3 


une 15 Usde z 
"he 0 ſrdeßen Töpfe, bie wur The; 
ne genall vermacht find) an einem Orte, 
wo kein Rauch hinkommt)/ verwahren: ſo 
werden ſie im erg Mehl) und 
2 Fütterung der Würmer, nachdem 19 
5 — — dutet haben tauglich ſehn. 
5 . alt —— 3 Wethal⸗ 
8 auſſer dem Pfropfen 
zen, indem ſie entweder Meng 
1 10 geſunde Aeſte in kleinen Rohren, 
die mit guter Erde gefüllt ſind, zufammen⸗ 
flechten, oder im Frühlinge die langen un⸗ 
pres beugen, und die Enden 
ſteckenz dieſe wurzeln al; 
e ee 
buche, und zur gehörigen u: ber⸗ 
pflanzt. 
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pflanzt. Sie ſaͤen auch Maulbeerſamen, 
der von den beſten Baͤumen genommen wer⸗ 
den muß, und zwar von den Früchten, die 
um die Mitte der Aeſte wachſen. Man 
muß dieſen Samen mit der Aſche der ver⸗ 
brannten Pflanzen vermengen, und den 
Tag darauf muß man alles ins Waſſer 
werfen und darin herumruͤhren. Der uns 


brauchbare Samen ſchwimmt oben, der gu⸗ 


te ſinkt zu Boden. Nachdem dieſer an der 
Sonne getrocknet iſt: fo Ber men ihn, — 
gleichviel Hirſe vermengt, t durch 

. vor vi 
nr ge beſchirmet werden. 

Wenn die Hirſe reif iſt, ſo zuͤndet mai 
fie e bey windigem Wetter am Den folgen- 
den Frühling ſchieſſen die Baͤume viel ſtar⸗ 
ker auf. Die Aeſte muſſen abgeſchnitten wer⸗ 
den, bis die Baume zu gehöriger Höhe gez 
langt ſind; und alsdann ſchneidet man die 
Gipfel aus, damit ſich die Aeſte auf die 
Seite ausbreiten. Endlich werden die jun⸗ 
gen Baͤume acht bis zehn Schritte von ein⸗ 
ander verpflanzt, in Reihen, die vier 
Schritte von einander, aber nicht gerade 
VI Band. p gegen 
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gegen einander über ſtehen, vielleicht da⸗ 
mit ſie einander nicht Schatten machen. 
Das Zimmer vor die Seidenwürmer muß 
auf einem trockenen Grunde ſeyn, der ſich 
nach und nach erhebt, und an einem Fluͤß⸗ 
chen liegt, weil man die Eyer oft in flieſ⸗ 
ſendem Waſſer waſchen muff. Miſthaufen, 
Zuchtvieh und alles Geraͤuſche muß weit 
davon entfernt ſeyn, weil ſie ſowohl der 
üble Geruch, als das geringſte Schrecken, 
das ein bellender Hund, oder ein kraͤhen⸗ 
der Hahn verurſacht, in Verwirrung bringt, 
wenn ſie erſt ausgekrochen ſind. Es muß 
ein viereckiges Zimmer, und der Wärme 
wegen, mit dichten Mauern ſeyn; die Thür 
ſoll ſuͤdlich, oder wenigſtens ſuͤdoſtlich , nie⸗ 
mals aber nordwaͤrts angebracht, und, zu 
Ausſchlieſſung kuͤhler Luft, mit einer dop⸗ 
pelten Matte bedeckt werden. Doch muß 
ſich auf jeder Seite ein Fenſter befinden, 
um die Luft, wenn es erfordert wird, frey 
durchzulaſſen ; zu anderer Zeit werden fie 
verſchloſſen. Sie ſind von weiſſem durch⸗ 
ſichtigen Papiere, und hinter ihnen beweg⸗ 
liche Marten, um das Licht, wie es nd⸗ 
thig iſt, einzulaſſen e 
: an 


auch ſchaͤdliche Winde abzuhalten, derglei⸗ 
chen die Suͤd und Suͤdweſtwinde ſind, die 
niemals in die Zimmer kommen muͤſſen. 
Wenn man durch ein Fenſter einen erfrie“ 
ſchenden Wind einlaſſen will : ſo muß man 
beſorgt ſeyn, die Muͤcken und Fliegen ab⸗ 
zuhalten; denn fie laſſen ihren Unflath auf 
die Seidenhaͤuschen, welches das Abwin⸗ 
den ungemein ſchwer macht. Kleine Ey⸗ 
dechſen und Ratten, die nach den Seiden⸗ 
würmern ſehr begierig ſind, muß man durch 
Katzen wegſchaff nnn. 
In dem Zimmer werden Geſimſe aufge 
richtet, deren Bretter etwa neun Zoll hoch 
eines uͤber dem andern ſind; in der Mitte 
muß der Platz frey ſeyn, damit man rings 
herum gehen kann. Hernach werden Flech⸗ 
ten von Vinſen, die offen ſind, hineinges 
legt, daß fie erſt die Waͤrme, und nachge⸗ 
hends die fühle Luft durchdringen kann. 
Auf dieſen Flechten laͤßt man die Wuͤrmer 
auskriechen, und füttert ſelbige , bis ſie 
ſich zum Spinnen bereiten. Weil ſehr viel 
daran gelegen iſt, daß die Würmer zu glei⸗ 
cher Zeit auskriechen, ſchlafen, wachen „ 
freſſen, und ſich haͤuten : ſo muß in ihrem 
3 P 2 Zim 
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Zimmer eine beſtaͤndige und gleiche Waͤrme 
erhalten werden, welches vermittelſt ges 
wiſſer in den Ecken befindlicher Oefen ge⸗ 
ieht: oder es wird auch eine Waͤrmpfan⸗ 
ne auf und niedergetragen, und das Feu⸗ 
er dabey mit Aſche bedeckt, weil Flammen 
und Rauch ihnen ſchaͤdlich ſind. Kuhmiſt an 
der Sonne gedoͤrret, iſt die beſte Feuerung 
zu dieſer Abſicht, und die Würmer haben 
= Geruch davon gerne. 
Auf jede Flechte breitet man eine Lage 
Mannes und kleingehacktes Stroh, und 
auf dieſes ein langes Blatt Papier, das 
durch gemaͤſſigtes Handthieren gelinde ge⸗ 
macht worden iſt. Wenn das Papier von 
ihrem Unrathe oder von den Blaͤttern ver⸗ 
unreiniget worden iſt; ſo bedecket man ſol⸗ 
ches mit einem Netze, und leget auf daſ⸗ 
ſelbe Maulbeerblaͤtter; der ganze Schwarm 
Friecht alsdann nach dieſen hinauf, und 
man nimt ſie hernach gelinde weg, und 
ſetzet ſie auf eine neue Flechte, waͤhrend 
daß die alte gereiniget wird. Der Chine⸗ 
ſiſche Schriftſteller raͤth ferner, es ſollte 
eine Mauer oder eine dichte Verpfaͤhlung 
u um das enen, in einiger Entfer⸗ 
\ nung 
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nung ſeyn, beſonders auf der Weſtſeite, da⸗ 
mit die untergehende Sonne nicht auf die 
Wuͤrmer traͤfe, wenn man der Abendluft 
wegen daſelbſt die Fenſter aufmachte⸗ 

Die Huͤlſen, welche etwas zugeſpitzt, 
dicht, fein, und kleiner, als die andern 
ſind, enthalten die Männchen von den 
Schmetterlingen, die runder und groͤſſer 
ſind, als die Weibchen, welche dicker und 
ungeſtalteter ſind. Die Chineſen waͤlen 
ihre Zucht oft in den Huͤlſen. Diejenigen, 
welche klar, etwas durchſcheinend, rein 
und fehler ſind, find die beßten. Man 
thut aber beſſer, wenn man wartet, bis 
die Molkendiebe ausgekrochen find, wel⸗ 
ches kurz nach dem vierzehnten Tage ihr 
res Einſpinnens geſchieht. Diejenigen, 
welche einen Tag vor den übrigen heraus⸗ 
kommen, müuͤſſen nicht gebraucht werden; 
ſondern die ſind zu waͤhlen, welche den 
folgenden Tag haufenweiſe auskriechen. 
Die allerſpaͤteſten verwirft man auch, in⸗ 
gleichen diejenigen, welche niederhaͤngende 
Flügel, kahle Augenbraunen, einen tro⸗ 
ckenen Schwanz, und einen roͤthlichen Uns 
terleib ohne Hare haben. Dieſe verwor⸗ 
2 P 3 fenen 
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fenen Molkendiebe muß man an * in 
ſondern Ort hinſetzen. 
Wenn man die Wal wegen FR die 
zur Zucht ſollen gebraucht werden, getrof⸗ 
fen hat: ſo ſetzet man die Maͤnnchen und 
Weibchen auf Papierblaͤtter zuſammen. Das 
Papier muß aus Maulbeerrinde, und 
nicht aus haͤnfenem Zeuge gemacht ſeyn, 
auch mit Seiden oder Baumwollenfaden, 
den man auf der untern Seite angeleimt 
hat, ſteif gemacht werden. Denn wenn 
es mit Eyern bedeckt iſt: ſo muß man es 
dreymal in ein dazu bereitetes Waſſer tau⸗ 
chen. Dieſes Papier breitet man uͤber 
Matten, die wohl mit Stroh bedeckt ſind; 
und wenn die Molkendiebe ungefahr zwoͤlf 
Stunden beyſammen geweſen ſind, ſo muß 
man die Maͤnnchen wegnehmen und zu den 
verworfenen thun. Blieben ſie laͤnger bey⸗ 
ſammen, ſo wuͤrden aus den ſpaͤt befruch⸗ 
teten Eyern die Wuͤrmer nicht mit den an⸗ 
= außteiechen „ en ene vermeiden 
muß. e ene 
Man muß den Weibchen Platz geben, 
und ſie bedecken: denn die Dunkelheit ver⸗ 
e daß ſie ihre Eher e, 
r 2 ers 
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herumſtreuen. Wenn fie gelegt haben, ſo 
halt man ſie vier bis fuͤnf Tage bedeckt. 
Nachgehends muß man alle Molkendiebe, 
diejenigen, die beyſeite gelegt, oder todt 
aus den Huͤlſen genommen worden find; 
tief in die Erde vergraben; denn es wuͤr⸗ 
de ein jedes Thier, das fie anruͤhrte, das 
durch vergiftet werden. Manche ſagen ‚fo 
gar, wenn man ſie auf das Feld verſcharr⸗ 
te, ſo wüchſen viele Jahre weder Diſteln 
noch ſtachliche Geſtraͤuche daſelbſt. Andere 
behaupten, nichts fen beſſer, als dieſe Mol 
kendiebe, die Fiſche in den Teichen damit 
fett zu machen. e, m 
Die Eyer, welche in Klumpen zuſammen⸗ 
Hängen; müſſen weggeworfen werden, und 
alsdann muß man die Papiere an einen 
Balken im Zimmer aufhängen, dieſes aber 
vorn oͤffnen, damit der Wind hineingehen, 
und doch die Sonne nicht darauf ſcheinen 
kann. Die Seite des Blattes, auf der die 
Eyer liegen, muß auswärts gekehrt ſeyn; 
und das Feuer, womit das Zimmer er; 
wärmet wird, muß weder Flammen noch 
Nauch von ſich geben. Auch muß man 
ſorg faltig verhüten, daß keine hanfenen . 
ne 74 ! 
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le den Würmern oder den Eyern nahe lom⸗ 
men. Haben die Papiere ſolchergeſtalt eis 
nige Tage gehangen: ſo nimt man ſie ab, 
rollet ſie leicht zuſammen, die Eyer ein; 
waͤrts gekehrt, und haͤngt ſie alsdann wie 
der den Sommer und Herbſt über auf. 
Gegen das Ende des Chriſtmonats, oder 
im Jenner, wenn ein Schaltmonat iſt, lege 
man die Eher in kaltes Fluß waſſer, oder 
Waſſer, in welchem ein wenig Salz aufge⸗ 
loͤſt worden iſt. Wan nimt es in Acht, 
daß es nicht friert, und decket eine Por; 
cellaͤnſchale darüber, damit die Papiere 
nicht ſchwimmen. Nach zwey Tagen nimt 
man ſie heraus, und haͤnget ſie wieder auf. 
Wenn ſie trocken find, rollet man fie etwas 
dichter zuſamen, und ſchlieſſet jedwedes bes 
ſonders, an einem Ende ſtehend, in ein ir⸗ 
denes Gefäß ein. Nachgehends ſetzet man 
die Papiere, alle zehn Tage ungefähr ein 
mal, in einem verſchloſſenen Orte, wo kein 
Thau fällt, etwa eine halbe Stunde der 
Sonne aus, wenn ſolche nach einem Ne 
genguſſe hell ſcheint, und ſchlieſſet fie dar⸗ 
nach wieder ein, wie zuvor. Manche le⸗ 
gen ſie einen ganzen Tag in eine 3 
Maul; 
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Maulbeerbaumaſche, und alsdann einige 
Augenblicke in Schneewaſſer, oder haͤngen 
ſie drey Nächte au einen Maulbeerbaum, 
und laſſen fie daſelbſt beregnen und beſchney⸗ 
en, nur daß ſolches nicht gar zu ſtark gez 
ſchieht. Alle dieſe Arten von Baͤdern ma⸗ 
chen die Seide ſtaͤrker und dichter, auch 
beſſer zu winden. Ihr Hauptzweck aber 
iſt, die innerliche Wärme in den Eyern zu 
erhalten. n Ai 98 
Wenn die 55 ne 
Blätter zu gewinnen: ſo iſt es Zeit, d 
— Beer auskriechen z denn 
nach den verſchiedenen Graden der Wärme 
oder Kaͤlte, die man ſie empfinden laßt, 
kann man dieſes verzoͤgern oder beſchleuni⸗ 
gen. Wenn man die Papiere oft auſſen aus; 
breitet / oder wenn ſie nur leicht zuſammenge⸗ 
rollet, aufgehoben werden: ſo kriechen fie eher 
aus, und das entgegengeſetzte Verfahren 
halt ſie zurück. Den dritten Tag ehe fie 
auskriechen ſollen, nimt man bey einem 
gelinden Winde, der um dieſe Zeit gemein 
iſt, die Papierrollen aus dem Gefaͤſſe, 
ſtrecket ſie der Länge nach aus, und hängt 
ſie mit dem Ruͤcken ve Sonne, 1 
* 1 e 
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fie. gelinde warm werden; alsdann rollet 
man ſie dicht zuſammen, „und ſetzet ſie an 
g Orte aufgerichtet in das 
efaͤß. Den Tag darauf wird dieſes wie⸗ 
erholt; die Eyer veraͤndern ihre Farbe, 
er aſchgrau. Alsdann legt man 
zwey Papiere auf einander, die man dichter 
zuſammenrollet, und an den Enden bindet. 
4 5 dritten Tag gegen Abend rollet man 

die Papiere auf, und ſtrecket ſolche auf eis 
ne feine Matte; die Eyer ſehen alsdann 
ſchwaͤrzlich aus. Sind Würmer ausge⸗ 
krochen: fo muß man ſolche wegwerfen. 
Denn da dieſe Wuͤrmer nicht zu einer Zeit 
mit den folgenden ausgekrochen ſind: ſo 
kommen ſie in der Zeit ihres Haͤutens, Wa⸗ 
chens, Freſſens, ja welches das Hauptwerk 
iſt, ihres Spinnens, nicht mit jenen übers 
ein. Dieſe unordentlichen Würmer wir 
den viel Verſaͤumniß und Mühe, auch Uns 
ordnung, und daher Verluſt verurſachen. 
. man drey Blaͤtter ſehr 
5 Au nen, und ſchaffet ſolche an ei⸗ 
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weggenommen, gedffnet, und voller Wär 
mer, wie kleine ſchwarze Ameiſen, gefun⸗ 
den. Diejenigen, welche innerhalb einer 
Stunde nachher nicht ausgekrochen ſind, 
muͤſſen weggeworfen werden d wie auch dies 
jenigen welche einen flachen Kopf haben, 
runzlich und wie verbrannt ausſehen, him⸗ 
melblau, gelb oder fleiſchfarben ſind. Die 
gute Art ſieht ungefähr von der Farbe aus, 
wie ein Berg, den man in der Ferne be⸗ 
trachtet. N 1 * 
Es iſt rathſam, daß man das Papier, 
welches die unausgekrochenen Würmer ent⸗ 
haͤlt, erſt wiegt, und es alsdann ſchief, 
und die obere Seite meiſt niederwaͤrts, auf 
einen langen Bogen Papier, der mit Maul- 
beerblättern beſtreut iſt, haͤlt; die Maul⸗ 
beerblaͤtter aber muͤſſen auf die vorherbe⸗ 
ſchriebene Art zubereitet ſeyn. Der Ge; 
ruch davon wird die kleinen hungrigen Wuͤr⸗ 
mer an ſich ziehen; den traͤgſten kann man 
mit einer Feder oder mit gelindem Anſchla⸗ 
gen auf die andere Seite des Papiers hel⸗ 
fen. Wenn man das Papier nachgehends 
vor ſich wiegt; ſo erhalt man das Gewicht 
der Würmer genau, und kann e 
li 
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lich richtig berechnen, wie viele Pfund Blaͤt 
ter zu ihrer Fuͤtterung erfordert werden; 
ingleichen wie viel die Geſpinſte, die ſie 
machen ſollen, wiegen werden; Aa er 

sie geſetzt. 5 
Das nächfte Mittel iſt, daß man eine 
Fagesspetſen beſtellet, die auf die junge 
Zucht Achtung giebt. Ehe ſie das Zimmer 
in Beſis nimmt, muß fie ſich waſchen, 
und eine reinliche Kleidung anlegen, die 
nicht übel riecht, auch eine Zeitlang zuvor 
wilde Eichsrien weder gegeſſen noch in den 
Haͤnden gehabt haben; denn der Geruch 
davon iſt den Wuͤrmern ſehr nachtheilig. 
Sie muß eine leichte Kleidung ohne Futter 
anhaben damit ſie den Grad der Waͤrme 
an dieſem Orte deſto beſſer beurtheilen, 
und das Feuer nach demſelben verſtaͤrken 
oder ſchwaͤchen kann; denn dieſe Inſecten 
ſind von ihrer erſten Haͤutung an ſehr zart 
lich. Jeder Tag iſt ein Jahr vor fie, und 
bat feine vier Abwechslungen. Der Mor; 
gen iſt der Frühling, der Mittag Sommer, 
der Abend Herbſt, und die Nacht Winter! 
Die Erfahrung hat gelehret, daß 1) die 
enn vor dem Auskriechen der 1 
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le Kaͤlte erfodern. 2) Wenn die Würmer 
ausgekrochen und fo groß wie Ameiſen find z 
fo verlangen ſie eben ſo viele Hitze. 3) Wenn 
ſie Raupen geworden ſind, und ihrer Haͤu⸗ 
tung nahe kommen : ſo erfordern fie eine 
gemaſſigte Hitze. 4) Nach der groſſen, aͤu⸗ 
tung müſſen fie kuͤhl gehalten werden. 
5 Beim Abnehmen und Aeltern muß man 
ſie nach und nach erwaͤrmen. 6) Bey Le 5 
Spinnen wird groſſe Hitze erfordert 

Alles, was Ke MR 
we ee e haben 

ern Mıdermilten gehen Hef, 

tter, oder ſolche, die in der! onne find; 
erhitzt worden; und wenn ſie neu ausge, 
krochen find, fo iſt ihnen auch der Staub 
vom Auskehren ſehr ſchaͤdlich; ingleichen 
ſchadet ihnen die Feuchtigkeit der Erde, 
Fliegen und Mücken; der Geruch von ge⸗ 
bratenen Fiſchen, verbrannten Haaren und 
Muſkusdampf; Athen; der nach Wein, 
Ingwer, Sallat und wilden Eichorien riecht; 
alles groſſe Geraͤuſch, Unreinigkeit, die 
Sonnenſtrahlen; das Licht einer Lampe bey 
der Nacht; Luft, die durch Hoͤlen oder Los 
cher blaͤßt; ein ſtarker Wind; viele 1 
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oder Hitze; und beſonders ſchleunige Vers 
aͤnderungen derſelben. 

Bey ihrem Futter ſind bethaute Blätter, 
die an der Sonne oder bey ſtarkem Winde 
getrocknet worden, oder die einen uͤbeln 
Geſchmack haben, die gemeinſte Urſache ih⸗ 
rer Krankheiten. Die Blätter muͤſſen zwey 
oder drey Tage vor dem Gebrauche geſam⸗ 
melt, und an einem reinen luftigen Orte 
aufbewahret werden, wo 
dabey muß man nicht vergeſſen, ihnen die 
drey erſten Tage die zarteſten Blätter, mit 
einem ſcharfen Meſſer in zarte Schnittchen 
zertheilt, zu geben, ſolche aber nicht zu zer⸗ 
quetſchen; uch das würde ihren Geſchmack 
verderben. Auch muß man ſich, zum Ein⸗ 
ſammeln junger Blaͤtter, mit einem weiten 
Netze verſorgen, damit ſie nicht zu enge 
zuſammengedruͤckt werden, und indem man 
fie forttraͤgt, een ohne —. 
welken. f 25 

Nach drey oder vier Tagen —— 
man ihr Futter, wenn ſie anfangen weis 
zu werden; man ſchneide es aber nicht ſo 
klein. Wenn ſie ſchwaͤrzlich werden, muß 
man lee ganze Blatter geben, wie fit 

vom 
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vom Baume kommen. Wenn ſie wieder 
weis werden, und weniger Hunger bezei⸗ 
gen: ſo breche man ihnen nach und nach 
an ihren Mahlzeiten etwas ab; und immer 
mehr und mehr, wenn (fie gelb werden. 
Sind ſie gelb geworden, und nun im Be⸗ 
griffe ſich zu haͤuten: ſo gebe man ihnen 
gar nichts. Bey jeder Haͤutung muß eben 
ſo mit ihnen verfahren werden. 
Noch umſtaͤndlicher zu reden: ſo freſſen 
dieſe Würmer gleichviel bey Tag und Nacht. 
Nachdem ſie ausgekrochen find, muͤſſen fie 
den erſten Tag acht und vierzig Mahlzeiten, 
jede Stunde zwey haben; den folgenden 
dreyſſig , aber die Blätter nicht mehr fo 
klein geſchnitten; den dritten noch weniger. 
Iſt ihr Futter ihrer Luſt zu freſſen nicht 
gemaͤß: fo werden ſie zu viel Hitze bekom⸗ 
men, wodurch alles verdorben wird. Wälz 
tiges und regniges Wetter benimt ihnen die 
Luſt; daher muß man gleich vor ihrer Mahl⸗ 
zeit einen Wiſch ſehr trockenes Stroh an⸗ 
zuͤnden, der uͤber und uͤber gleich brennet, 
und ſolchen uͤber die Wuͤrmer halten, um 
fie vor der Kälte und Feuchtigkeit, wovon 
fie träge werden, zu befreyen; oder man 
f nimmt 


240 ee 


nimmt die Blendungen von den Fenſtern 
weg, und laͤßt das volle Tagelicht ein. 
Deſteres Freſſen vermehrt ihren Wachs, 
thum, auf welchen der größte Vortheil bey 
den 9 Erhalten 
ſie innerhalb drey und zwanzig oder fuͤnf 
und zwanzig deer völlige Gröſſe; fo 


muß eine „die mit ihnen bedeckt 
iſt, deren Gewi 1 
weniges mehr als ein Quentchen) beläuft, 


fünf und zwanzig Unzen Seide liefern. 
Wenn ſie aber erſt innerhalb acht und zwan⸗ 
zig Tagen zur volligen Groͤſſe kommen; ſo 
giebt ſie nur zwanzig Unzen; und wenn 
ſie einen Monat oder viert Tage lang 
n nur zehn win eb 
Haben ſie ihre voͤllige Gröſſe erreicht: ſo 
gebe man ihnen leichtes Futter, wenig auf 
einmal, und ſo oft, als da ſie jung waren. 
Denn wenn ſie ſpinnen, ohne verdauet zu 
haben: ſo bekommen die Geſpinſte eine fals 
zige Feuchtigkeit, von der die Seide ſehr 
ſchwer zu winden wird. Kurz, wenn ſie 
vier und zwanzig oder fuͤnf und zwanzig 
Tage ausgekrochen geweſen ſind: ſo geben 
ſie deſto weniger Seide, je laͤnger ſich ihr 
44712231 Spin⸗ 
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Spinnen verzieht und je mehr fie freſſen. Bey 
ihrer e ſie kraͤnklich, und alsdann 
muß man ihnen klein geschnittene Blaͤtter, we⸗ 
nig auf einmal, aber oft, geben. 

Ihre Krankheiten entſtehen von zu sidles: 
Kalte und zu vieler Hitze. Dem erſten zuvor 
zu kommen, muß man im Zimmer eine gehöͤri⸗ 
ge Wärme erhalten. Hat ſie aber ein Wind 
bey nicht wohl verwahrten Fenſtern, oder 
nicht zulaͤnglich trockenem Maulbeerlaube, er⸗ 
kaͤltet: fo verlieren ſie die Luſt zu freſſen / und 
bekommen eine Art vom Durchfalle, wobel an⸗ 


ſtatt des Unrat. 
nen geht. Der Geruch deere 

miſte iſt ihnen alsdann ſehr dienlich. 

Von Hitze werden ſie krank, . 

man ſie zu lange faſten laͤßt, oder wenn ihr 

Futter zu haͤufig oder nicht recht ausgeleſen 

iſt, auch wenn ſie eine unbequeme Lage haben 

und wenn die Luft ſchnell heiß wird. Im legs 

teren Falle dffne man eins oder mehr Fenſter; 
aber nie auf der Seite, wo der Wind herblaͤſt. 

Iſt die kuft zu heiß: fo ſetze man ein Gefaͤß 

voll Waſſer vor das Jenſter. Das Zimmer 

kann auch mit Waſſer beſprengt werden. Wi⸗ 
der zu groſſe » ſtreuet man rg 
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ihr Futter, das ein wenig benetzt iſt, das vor⸗ 
erwähnte Pulver von Maulbeerblaͤttern, wel; 
ches ſehr zart gemacht ſeyn muß; davon be⸗ 
kommen fie wieder Kräfte: aber fuͤr jede Uns 
ze Mehl bricht man ihnen Aiden eine Unze 

Blatter ab. 
Die gemeinſte und geſährlichte Krankheit 
unter den Wuͤrmern ruͤhret von zu ſtarker Er⸗ 
hitzung her, wenn ſie ein unbeguemes und zu 
enges Lager haben. Denn ſobald ſie nur aus⸗ 
gekrochen ſind, erfordern fie ſehr viel Naum, 
beſonders wenn ſie Raupen geworden ſind, 
und viel Feuchtigkeit bey ſich haben. Wenn ſie 
auch ſelbſt nicht reinlich find + fo ſchadet ihnen 
doch die Unveinigfeit ſehr viel. Ihr Unrath, 
den ſie im Menge von ſich geben, gaͤhrt bald, 
und erhitzt ſie, wenn man ihn nicht bey Zeiten 
mit einer Feder wegſchaft, oder welches noch 
beſſer iſt, die Würmer oft von einer Flechte auf 
die andere bringt, beſonders, wenn ſie dem 
Haͤuten nahe find. Sie muͤſſen alle zu einer 
Zeit, und ſehr gelinde weggenommen werden; 
das geringſte Drucken, oder der kleinſte Fall 
würde ſie ſchwaͤchen. Einige werfen, um eher 
fertig zu werden, trockne Binſen oder Stroh 
klein geschnitten, und mit en ee 
er 
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t, auf ſie; dieſes zieht ſie aus dem 
— der ſie erhitzte. Wenn ſie ziemlich 
gewachſen find; fo muͤſſen die Wuͤrmer, die 
zu einer Flechte gehoͤrten, getheilt, und auf 
drey neue gethan werden, nachgehends auf 
ſechs, und ſo ſteigt die Zal bis auf zwanzig 
und mehr. Denn wenn ſie voll Feuchtigkeit 
ſind, ſo muß man fie von debe gehörig 
entfernt halten. 

Die Zeit, da man ſie von — thun 
muß, iſt, wenn ſie hellgelb und zum Schim⸗ 
mern fertig ſindz da ſetzt man ſie dann in ein 

beſonders Zimmer, das zubereitet iſt, damit 
fie darin arbeiten konnen. Der Chineſiſche 
Schriftſteller ſchlaͤgt dazu ein langes Gebaͤu⸗ 
de von ungehobeltem Bauholze, oder ein lan⸗ 
ges Dach vor / das ſehr wenig abhängt, und 
an der inwendigen Seite leer iſt. Man muß 
rings herum Abtheilungen mit Brettern ma⸗ 
chen, in welche man die Seidenwuͤrmer ſetzet, 
die ſich nachgehends ſelbſt, jeder in feinem Or⸗ 
te, einrichten. Inwendig muß Platz ſeyn, daß 
einer darin herumgehen kann, auch daß man 
in der Mitte ein gelindes Feuer halten kann, 
um die Würmer vor Kälte und Feuchtigkeit 
zu verwahren, welche zu dieſer Zeit ſehr zu 
15 2 2 fuͤrch⸗ 


fürchten finds Es muß gleich Feuer genug vor 
handen ſeyn, eine gelinde Hitze zu erregen, 
wovon die Wuͤrmer eifriger zur Arbeit wer⸗ 
den, die Seide aber durchſcheinender wirde 
Man muß auch dieſen Schwarm in einer 
kleinen Entfernung mit Matten umringen, 
welche auch das Obertheil des Gebaͤudes be⸗ 
decken, um die aͤuſſere Luft abzuhalten; und 
weil die Würmer gern verdeckt arbeiten. 
Gleichwohl nimt man nach der Arbeit des drit⸗ 
ten Tages die Matten von ein bis drey Uhr 
weg, um die Sonne ins Zimmer zu laſſen, aber 
fo, daß die Stralen nicht gerade auf die klei⸗ 
nen Arbeiter fallen. Vor Donner und Blitz 
beſchuͤtzet man ſte, indem man die Papiere 
über fie decket, deren man ſich bediente, wie 
ſie ſich auf den Flechten befanden. 40 
In ſieben Tagen find die Geſpinſte fertig,, 
die man alsdann ſammelt und in Haufen zu⸗ 
ſammien leget, bis man Zeit hat, die Seide ab⸗ 
zuwinden. Erſtlich aber ſondert man die Huͤl⸗ 
ſen, die zur Fortpflanzung auserleſen wer; 
den, auf eine Flechte an einem kuͤhlen luftigen 
Ort aus. Denn wenn dieſelben uͤber einan⸗ 
der liegen, fd werden die Schmetterlinge ges 
1 rag re bes 
ie ſonders 


die Weibchen, die alsdann nur kraͤnk⸗ 
liche Eyer legen wuͤrden. Etwa in noch ſieben 
Tagen kommen die Schmetterlinge aus ihren 
Huͤlſen. Die naͤchſte Sorgfalt muß dahin ge⸗ 
hen, die Schmetterlinge in den Hülſen 
oder Baͤlgen zu toͤdten, die man nicht will 
durchbohrt Dahn ohne die Seide zu walt 
digen. 
Man muß a nicht eher in den geſel — 
als wenn man ſie abwinden kann; denn es 
würde der Seide nachtheilig ſeyn, zu lange 
im Waſſer zu liegen. Das beßte waͤre, wenn 
man Arbeiter genug haͤtte, alles auf einmal 
abzuwinden. Der Chineſiſche Schriftſteller 
verſichert, fuͤnf Mann konnten an ei⸗ 
nem Tage dreyſſig Pfund Huͤlſen abwinden, 
und noch zwey andere mit noch ſo viel Seide 
verſorgen, als dieſelben im Gewinde zuſam⸗ 5 
men machen konnen, welches ungefähr zehn 
Pfund betragt. Indeſſen ſchlaͤgt er drey Wege 
vor / um zu verhindern, daß die Huͤlſen von 
Ae e 
durchloͤchert werden. } 
Erſtlich kann man — in 
der Sonne liegen laſſen. Dies iſt zwar der 
Seis nachtheilig, aber die Schmetterlinge 
8208 Q 3 ſter⸗ 
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ſterben gewis davon. Zweytens kann man fie 
in das Marienbad thun, wobey man eine hal⸗ 
be Unze Rettichol, und eine Unze Salz in den 
kupfernen Keſſel wirft, davon ſoll die Seide 
beſſer und leichter zu winden werden. 
Die Maſchine, welche die Huͤlſen enthält; 
muß ſehr gedraͤnge in den kupfernen Keſſel ges 
hen, und der Obertheil deſſelben muß bedecket 
und verkleibet ſeyn, damit kein Dampf herz 
ausdringt. Verfaͤhrt man aber hierbey nicht 
recht, ſo wird eine groſſe Menge Schmetter⸗ 
linge ihre Huͤlſen durchbohren. Man muß 
daher die harten und ſtarken Huͤlſen, deren 
Seide groͤber iſt, länger im Bade laſſen, als 
die feinen und zarten. Wenn die Schmetter⸗ 
linge todt find, ſo muß man die Hülfen auf 
Matten breiten, und ſobald ſie ſich ein wenig 
verkühlt haben, mit kleinen Weiden oder 
Maulbeeraͤſten bedecken. 

Die dritte und beßte Art, die Schmetterlins 
ge zu toͤdten, iſt, daß man groſſe irdene Ge⸗ 
faſſe mit Huͤlſen ſchichtweiſe erfullt, ein jedes 
ungefaͤhr zehn Pfund. Auf jede Schicht wer⸗ 
den vier Unzen Salz geworfen, und ſie wird 
mit groſſen trocknen Blaͤttern, wie die Waſ⸗ 
W zu Alsdann verſtopfet 

man 
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man die Oefnung der Gefaͤſſe ſehr dichte, und 
die Thiere werden innerhalb ſieben Tage er 
ſtickt. Kommt aber die geringſte Luft hinein, 
ſo erhalten fie das Leben lange genug, um ih⸗ 
re Huͤlſen zu durchloͤchern. Wenn man die 
Huͤlſen in das Gefäß legt, fo ſondere man die 
langen weiſen und glänzenden, die eine ſehr 
feine Seide geben, von den dicken, dunkel⸗ 
blauen, perlemutteraͤhnlichen ab, die eine 
grobe Seide geben. a t 
So viel von der Art, die Wuͤrmer im Som; 
mer zu erziehen, welches die gewöhnliche Zeit 
ft, obwohl einige die Würmer im Sommer u. 
Herbſte, und faſt jeden Monat nach der Fruͤh⸗ 
lingszucht, auskriechen laſſen. Aber wenn es 
alle fo machten, fo würden die Maulbeerbaͤu⸗ 
me ſchwerlich Futter genug geben. Ueberdies 
kommen ſie in Abnehmen, und tragen das fol⸗ 
gende Jahr gar nicht, wenn fie in einem Fruͤh⸗ 
linge erſchöͤpft werden. Der Verfaſſer Hält 
daher vor das beßte, im Sommer nur wenig 
Eyer aus kriechen zu laſſen, und ſich mit Wuͤr⸗ 
mern auf den Herbſt zu verſorgen. Er zieht 
dieſe Zeit zu Erziehung der Würmer dem 
Fruͤhlinge vor. Weil der Fruͤhling in den ſüd⸗ 
lichen Gegenden die Regen und Windzeit iſt, 
und dieſes den Vortheil von den Wuͤrmern 
Pr} 4 uns 
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unſicherer macht, als im Herbſte/ da das Wet⸗ 
ter durchgaͤngig hell iſt. Wenn auch die Wars 
mer im Herbſte nicht ſolche zarte Blätter haben 
konnen, als im Fruͤhlinge: fo haben ſie doch 
alsdann von Fliegen und Muͤcken nichts zu 
befürchten, Sie muͤſſen anfänglich, alle kühl 
gehalten werden, aber nach ihren Haͤutungen 
und wenn ſie ſpinnen, muß man die letztern 
waͤrmer halten, als die erſtern, weil die Nach 
te im Herbſte kuͤhl ſind. Die Eyer, welche fie 
legen, kommen nicht allezeit fort. 

Haͤlt man die Sommereyer auf, daß die 
Wuͤrmer erſt im Herbſte auskriechen: fo 
ſchlieſſe man fie in ein irdenes Gefaͤß, und ſe⸗ 
tze ſolches in eine groſſe Pfanne mit Brunnen⸗ 
waſſer, das fo hoch als die eingeſchloſſenen Ey⸗ 
er reichen muß: denn, wenn es hoher geht, jo 
verderben ſie; geht es nicht ſo hoch, ſo wird 
aus ihnen wegen mangelnder Kraͤfte nichts. 
Vermittelſt dieſer Vorſchriften ‚erhalt man, 
daß ſie in ein und zwanzig Tagen aus kriechen: 
bleiben ſie langer, fo ſterben fie. entweder od 
machen ſehr ſchlechte Gefpinfte, Wenn 8 
Seidenwürmer zu ſpinnen bereit ſind, und 
man als dann fie auf ein Schaͤlchen legt, wel⸗ 
ches mit Papiere bedeckt iſt e ſo ſpinnen fie 


die 


* „ 
die Seide duͤnne, flach und rund wie eine 


breite Oblate. 


Dieſe Geſpinſte f find. nicht Mit dem een 
Weſen zuſammengeklebet, das die Würiter in 
ihren Puppen von ſich laſſen, wenn ſie lange 
eingeſchloſſen find, Sie find, Auch fo I leicht ab⸗ 
zuwinden, als die Hüften, ohne daß man da⸗ 
mit fo, wie mit denHuͤlſen, zu eilen nöͤthig hat. 
Wenn die Seide abgewunden iſt: ſo wird 
fie gleich verarbeitet. Die Chinefen haben das 
zu ſehr einfache Werkzeuge. Ihre Webeſtühle, 
fagt ein anderer Schriftfteller, find 1 5 
Fußboden ‚gleich, und fo. geſtellet, da 
demſelben ſitzen und die Fuͤſſe in den 4325 
in welchem die Stühle ſtehen, niederſetzen 
konnen. Mit dem Spinnen ſowohl, als mit 
dem Weben beſchaͤftigen fi ich infonderheit die 
Frauenzimmer. 


II. Vom Porsellän und deſſen Berferigung, 
Das Porcellaͤn, welches die Engläns pn Halt 

der China⸗Ware nennen, hat den erſten d 
Namen bey den Chineſen nicht. Si koͤnnten 
ſolchen a cht einmal ausfprechen, a fie der 
gleichen Toͤne in ihrer 0 nicht 1 — 
und ihnen d der Buchſtabe N Ver; 
quuchlich kömmt er von den 1 
2 5. die 
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die einen Becher oder Schale Porcellana heit 
ſen. Gleichwohl nennen ſie dieſe Art Ware ge⸗ 
wohnlich Loca, die Chineſer aber Tſe kl. 
i. com, Es iſt in dieſem Reiche, auſſer der ges 
wohnlichen irdenen Ware ſo gemein, 
daß der ordentliche Hausrath, als Teller, 
Schuͤſſeln, Becher, Blumentöpfe, allerley Ger 
füfle zu Zierrathen und zum Nutzen daraus 
gemacht werden. Die Kammern, Kabinetter 
und ſelbſt die Küchen find davon voll. Selbſt 
die Maurer brauchen es zu Dächern, und 
überziehen manchmal marmorne Pfeiler und 
das Aeuſſere der Gebäude damit. 
Sie Das ſchöne Porcellaͤn, welches an⸗ 
und du genehm, glaͤnzend, weis u. hell himmel; 
Halde. blau iſt, kömmt alles von King te ching, 
einem Flecken oder einem Staͤdtchen der Pro⸗ 
vinz Kyang ſi, der eine Leage lang ſeyn und 
eine Million Menſchen enthalten ſoll. Er liegt 
nicht über drey Seemeilen weit von Jew ly⸗ 
ang, einer Stadt des dritten Ranges, unter 
der er liegt; und in dem Bezirke von Jau 
chew fü, einer Stadt des erſten Ranges in 
dieſer provinz. Dieſe artige Ware wird in 
andern Provinzen, als in Quang ton und Fo⸗ 
kyen, ebenfalls verſertiget. Well aber an der 
Farbe und Feinheit ein groſſer unterſchied it? 
. 6 
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fo konnen Fremde damit nicht betrogen wer; 
den. Denn das von Fokyen iſt ſchneeweis, hat 
aber keinen Glanz; und iſt nicht mit mancher⸗ 
ley Farben gemalt. Die Arbeiter von King te 
ching brachten vor Zeiten alle ihre Materiali⸗ 
en nach Amwi, wohin ſie der ſtarke Handel der 
Europäer lockte: aber fie bemuͤheten ſich vers 
gebens; denn ſie waren nicht im Stande, da⸗ 
ſelbſt gutes Porcellaͤn zu verfertigen. Anders 
waren zu Peking nicht gluͤcklicher, wohin fie 
auf Befehl des Kaiſers Kanghi gebracht wur⸗ 
den: fo, daß King te ching allein die Ehre hat 
die ganze Welt mit Porcellaͤn zu verſorgenz 
ſelbſt die Japaner ſuchen es. 
Da der Jeſuit Dentrecolles eine Kirche zu 
King te ching, und verſchiedene unter feinen 
Bekehrten hatte, die Porcellaͤn verfertigten 
und damit handelten! fo erhielt er von ihnen 
eine genaue Nachricht von allem, was dazu 
gehdret. Ueberdies hatte er alles ſelbſt geſe⸗ 
hen) und die Chineſiſchen Schriften davon zu 
Rathe gezogen; beſonders vorerwäͤhnte Ges 
ſchichte oder Jahrbücher von Few lyang: denn 
in China laͤßt jede Stadt eine Beſchreibung 
ihres Bezirkes drucken, darinnen deſſelben 
Lage und Umkreis, die Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens, die Sitten der Einwohner / die Perſo⸗ 
f nen, 


12 


20 
19 und was man 2250 habe 
keinen andern Namen gehabt, als die koſt⸗ 


baren Juwelen von Jau chew. 
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neu, die ſich vor an dern durch Gelehrſamkeit, 


Redlichkeit oder im Kriege hervorgethan ha⸗ 
RL auſſerordentliche Begebenheiten und bes 
nders die Waren und Lebensmittel, die da⸗ 
ausgeführt oder verkauft werden, ange⸗ 
de. Gleichwohl melden dieſe Jahrbuͤ⸗ 
NEN anden kinder des Porceläng, 
ee von ungefaͤhr, oder 


5 hi ung 9 iſt. Nur ſagen ſie, 


* 


einige Fehler ge⸗ 
haͤtte 


Was zu dieſer Manufactur gehoͤrt, laͤßt 
ſch nach des Jeſuiten Berichte auf die folgen⸗ 
den Hauptſtücke bringen; als: die Materia⸗ 
lien dazu, und derſelben Zubereitung mit dem 

Oele oder Firniſſe, mit dem das Porzellaͤn 
glaſſirt wirdz die verſchiedenen Arten des 
Porcellans, und die Weiſe es zu verfertigen; 
die Farben, und wie ſolche aufgetragen wer⸗ 

8 : das Brennen, und wie es den gehörigen 

weh erhalt. , Endlich macht er eini⸗ 
ckungen über das alte und neue 
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Paoyrcellän, und zeigt, eee 
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) Die Materialien des Poreelläns. Wie ſolche 
zubereitet werden. Das Oel oder der Firniß zur 
Us gtite Rlaſſurd nN, 00058 


Portellän beſteht aus zwey Arten di u 
von Erde, Petun tſe und Kaulin, wel d 
che den Fluß herunter in Barken bon Kimwen 
gebracht werden, und wie Ziegel gebildet ſendi 
Die Kaulin iſt mit glaͤnzenden Theilchen vers 
mengt und haͤlt die Materie zuſammen. Die 
Petun tſe iſt ſchlecht weis, und von ſehr feinen 
Korne. Die letztere wird — Steinen ge: 
aber alle Arten ſchick, Br? 
— muß ins gruͤnliche fallen. 
Wenn ſie die Steine aus den Steinbrüchen 
gebrochen haben, fo zerschlagen fie ſolche itt 
groſſen eiſernen Haͤmmern, und püͤlvern fie’ 
alsdann in Mörſern ſehr fein. Das Pulber 
wirft man in ein groſſes Gefaͤß voll Waſſer, 
und rühret es ſtark mit einer eiſernen Schau⸗ 
fel. Nachdem es einige Minuten geruhet hat, 
fo erhebt ſich auf der Oberfläche etwas, wie 
der Rohm bey der Milch, vier bis fuͤuf Zoll 
dick, welches man abſchoͤpfet, und in ein an⸗ 
deres Gefäß voll Waſſer gieſſet. Dieſes wie ß 
derholt man ſo lange, als ſich oben Schaut 
zeiget, und nachgehends werden die re 
a0 768 5 tücke 
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Stuͤcke vom Wee ene — von 
neuem geſtoſſen. e e lee 
Nun wartet man bey den andern Sefäffen, 
bis ſich guf deſſen Boden eine Art von Teig 
geſetzt hat, gießt alsdann das Waſſer gelinde 
ab, und thut den Teig in groſſe hoͤlzerne Mut 
den, um zu trocknen. Ehe er aber vollig hart 
iſt, wird er ee Ziegel getheilt, die man 
hundertweiſe verkaufetz und dieſer Geſtalt 
und guch ſeiner Farbe wegen, hat er den Na⸗ 
men Petun tſe erhalten. Wenn ihn aber die 
Verfertiger / wie gewohnlich, mit gröberen 
Weſen vermengen, ſo muͤſſen ihn die Arbeiter 
zu King te ching vor n Gebrauche Ba 
reinigen. 
Die Kaulin wird i in ſchr tiefen Steinbeis 
chen mitten in gewiſſen Bergen gefunden, des 
ren Oberflache mit roͤthlicher Erde bedeckt iſt. 
Man findet ſie in Klumpen, und macht Ziegel 
daraus, wie aus dem Pe tun tſe. Der Ver⸗ 
faſſer glaubt, die weiſſe Erde von Malta, die 
man St. Pauls Erde heißt, ſey von eben der 
Beſchaffenheit, nur ohne die glänzenden 
Theilchen. 
Das feine Porcellän hat feine Feſtigkeit 
van der Kaulin; ob man gleich auch eine Art 
gelinden Steines oder Kreide gefunden en 
Fr deſſen 
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deſſen man ſich ſtatt des Kaulin bedienet, und 
ihn Wha ſche nennet, weil er klebrig und 
faſt! ſeifenartig iſt. Das davon gemachte Porz 
cellaͤn iſt ſelten, und viel theurer, als das an⸗ 
dere, Eine Ladung Wha ſche koſtet eine Kro⸗ 
ne, eine von Kaulin zwanzig Sous. Es hat 
ein unvergleichlich feineres Korn, und die 
Malerey darauf iſt viel ſchoͤner. Es iſt auch 
viel leichter, aber um ein groſſes zerbrechliß 
cher, und man kann ſchwerlich den gehörigen 
Grad der Hitze treffen, es recht zu brennen. 
Manche begnügen ſich, einen 99 e dar⸗ 
aus zu machen, worein fie das Porcelläntaus 
chen, wenn es trocken iſt, ihm einen ueberzug 
davon zu geben, ehe es feine eigentliche Farbe 
und ſeinen Firniß hüt und dadurch wird 
es ſehr ſchoͤn. 

Wenn ſie das Wha fee. aus dem Steinbtuz 
che genommen haben ſo waſchen fie es im 
Fluſſe oder Regenwaſſer, um die gelbe Erde, 
welche daran ſitzt, abzuſondern. Alsdann 
zerbrechen ſie es, und legen es in eine Tonne 
mit Waſſer, damit es ſich aufloͤſet, und rich⸗ 
ten es eben ſo zu wie die Kaulin. Man ſagt, 
wenn es ſo zubereitet waͤre, fo konnte daraus 
ohne weitere Vermengung Porcellaͤn gemacht 
werden, Einer von des Jeſuiten Wiha 
; ee ar 
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that zu acht Theilen davon, zwey Theile des 
Pe tun tſe. Wenn man mehr von dem letztern 
nimt: ſo ſoll das Porcellaͤn im Ofen nieder⸗ 
ſinken, weil ihm der Körper, oder vielmehr 
der gehdrige Zuſammenhang der Theile man⸗ 
gelt. Manchmal lo ſen fie etwas von den Wha 
ſche Ziegeln im Waſſer auf, und machen einen 
ſehr duͤnnen Teig davon, darein ſie einen Pin⸗ 
el tunken, und vermittelſt deſſelben allerley 

infälle aufs Porcellaͤn entwerfen, folchem 
auch, nachdem es trocken iſt, den Firniß ge 
ben. Wenn es gebrannt iſt: ſo entdecken ſich 
dieſe Zeichnungen, die von einer andern weiſ⸗ 
fen Farbe, und gleichſam wie ein dunner Ne⸗ 
bel ausgebreitet ſind. Die . — . 
ſche nennen ſie die Elfenbein weiſſe. 

Sie malen auch auf das Porcelin mie ei⸗ 
ner Art Steine oder Mineral She kau, das 
faſt dem Alaune gleicht) und dies giebt eine 
andere Art weiſſe Farbe. Ehe ſie es zurichten, 
muß es gebrannt werden; nachgehends bre⸗ 
chen ſie es, und gehen damit, in Abſicht den 
5 zu erholten i wie mit — a 


ſche um. 

Auſſer den Bat, die mit pe tun teu Kan 
lin beladen laͤngſt dem Ufer zu King te ching / 
kunden ſich auch noch andere voll eines re 
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flüſſigen Weſens. Sie heiſſen es Pe hew, 
oder Oel aus einem Steine, aber der Name 
Tſi oder Firniß wuͤrde ſich viel beſſer vor dafs 
ſelbe ſchicken, als die Benennung Yen oder 
Oel, Es kommt von einem ſehr harten Stei⸗ 
ne, den ſie dem Pe tun tſe vorziehen; weil er 
weiſſer iſt und Flecken hat, deren Gruͤn mehr 
ins Dunkele fällt. Ob fich gleich die Geſchich⸗ 
te von Few lyang nicht in beſondere Umſtaͤnde 
einlaͤßt: ſo meldet ſie doch, der Stein, der 
zum Oele tauglich ſey, habe Flecken von der 
Farbe der Cypreſſenblätter, oder rothe Fle⸗ 
cken auf bräunlichem Grunde, faſt wie die 
Pflanze, die man Kroͤtenflachs nennt. 

Wenn dieſer Stein wie der Pe tun tſe iſt 
zugerichtet, und der Schaum oder der reinſte 
Theil in das zweyte Gefaͤt gethan worden: fo 
ſetzen fie ungefahr zu hundert Pfund davon 
ein Pfund She kau in Feuer gluͤend gemacht, 
und klein geklopft. Dies iſt gleichſam das 
Laab, wovon es zuſammengerinnet, ob ſie 
gleich allezeit darauf ſehen, es flüſſig zu er⸗ 
halten. * : - RN 

Sie brauchen dieſes Steindl nie allein, 

ſondern vermengen es mit einem andern, das 
gleichſam die Erde davon iſt. Sie machen 
verſchiedene Schichten von lebendigem Kalke, 
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den fie puͤlvern (indem ſie etwas Waſſer mit 
den Händen darauf ſpruͤtzen), und ſchichten 
trocken Farrenkraut darzwiſchen: alsdann 
zuͤnden ſie das Farrenkraut an; und wenn 
das Ganze verzehret iſt, ſo theilen ſie die Aſche 
unter fuͤnf oder ſechs neue Schichten trocknes 
Farrenkraut aus. (Vormals bedienten ſie 
ſich auſſer dem Farrenkraute des Holzes von 
einem Baume, der eine Frucht wie waͤlſche 
Nüffe trägt und Se tſe heißt: jetzt aber ge- 
ſchieht ſolches ſelten, und daher iſt vielletcht 
das itzige Porcellaͤn nicht mehr ſo ſchoͤn). Has 
ben fie noch mehr, fo wird das Del deſto bef⸗ 
ſer. Wenn ſie eine hinlaͤngliche Menge von 
Kalk- und Farrenkrautaſche bekommen haben: 
fo werfen fie ſolche in ein Faß voll Waffer , 
und ſetzen zu hundert Pfund ein Pfund She 
kau. Alles wird wohl durcheinander geruͤhrt, 
und es zeigt ſich alsdann eine Haut oder Rin⸗ 
de auf der Flaͤche, die man in ein zweytes Ge⸗ 
faͤß thut. Hat ſich eine Art fluͤſſigen Teiges 
am Boden geſetzt, ſo gieſſen ſie das Waſſer 
ab, und dies iſt das zweyte Oel, welches ſie 
verſuchen, indem ſie in jedes kleine Stuͤckchen 
Pe tun tſe tunken. Zehn Maaß Steindl wer⸗ 
den mit einem vom Farrenkraute und Kalkoͤle 
vermengt, Die ſparſamſten thun etwas we⸗ 
{ niger 
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niger als drey Maaß hinein. Man verfaͤlſchet 
dieſes Oel, damit ſeine Menge gröffer ſcheint, 
durch zugegoſſenes Waſſer; und um den Bez 
trug zu verbergen, wird nach Proportion 
Shekau hinzugethan, damit die Materie nicht 
zu fluͤſſig wird. e 

Eine andere Art von neuerfundenem Fir; 
niſſe heißt Tſi kin, oder Firniß don verbrann⸗ 
tem Golde, der Verfaſſer ſollte ihn aber viel⸗ 
mehr Firniß von der Farbe gegoſſenen 
Kupfers oder Caffefarbe, oder von der Farbe 
verwelkter Blätter, heiſſen. Man erhaͤlt ihn 
aus einer gemeinen gelben Erde, auf eben die 
Art, wie den pe tun tſe, und zu feiner Zubes 
reitung brauchet man nur das feinſte Weſen, 
welches ins Waſſer geworfen wird, und wor⸗ 
aus man eine Art von keime machet, der etwa 
ſo dick als der Pe hew oder ordentliche Firniß 
wird, mit dem man es vermengt. Beydes 
muß von gleicher Dicke ſeyn; und wenn die 
Firniſſe in die Pe tun tſe Ziegel, die man hin⸗ 
ein tauchet, dringen, ſo haͤlt man fie vor tuͤch⸗ 
tig, mit ihnen verbunden zu werden. Sie 
thun auch in die Tfi kin Oel vom Kalk und der 
Farrenkrautaſche, von eben der Dicke wie 
das Pe yew, und vermengen von dieſen bey 
den Firniſſen mehr oder weniger mit dem Tt 
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Bei der vo ef en 1 1 som be 

Ka und zu vier Bechern voll die es Gemeings 

thun ſie einen voll Fieniß aus Kalk und 
Farrenkraute. 

Vor einigen Jahren haben fie die Kunſt 
dune mit der Tſwi oder Violetfarbe zu 
m en auch verfücht, eine Vermi⸗ 
15 155 von Blaͤttergolde mit Firn und Puls 


ver von Auen eben wie das rothe Del 


0 und 5 25 oder ein hen Dertern, 
ein rundes oder vierer i 
pier Fine che fo ald der Tſikin 
aufe trogen war, weggenommen, und als⸗ 
3 rothe 175 blau gemalt, auch 

un es trocken 92 75 uͤberfirnißt. ‚anche 
lien dieſe 8 en Platze mit einem blauen 
oder se wen unde, um eiche a dem 
aßen An Bi 10 f 


60 4 


. EB P> 
* 2 
83 mie i die oreellit gemacht wird. 

u der Gegend! von King te ching, die du gap 
am ödeſßen iſt, haben fie einen ummau⸗ 
erten Platz, wo groſſe Schuppen gebauet find, 
in denen ſich haͤuſige irdene Gefaͤſſe reihen, 
weiſe übereinander zeigen. Eine unſaͤgliche 
Zal Arbeiter wohnen innerhalb dieſer Mauer, 
und haben daſelbſt jeder ſeine beſonderen Ver⸗ 
richtungen. Che ein Stück Porcellaͤn zum 
Ofen fertig iſt, geht es durch mehr als zwan⸗ 
45 Haͤnde, BEE eyes als Abena, 4 


rd. 
Sie erſte 7 beſteht in Reinigun 
5 tun tie, und Kaulin von den gröbern 91 
len. Bey; jener ger 5 es eben 2 wie es ei 


Wenn dieſe 1 Nane auf 1 


maͤſſig vermengt werden. Feines Porcellaͤn 
zu machen, nimt man von beiden gleichviel 
zu dem mittlern vier Theile ulin zu ſechs 
Theilen Pe tun tſe, und zu d li teſten 
dreymal ſo viel von dem letztern. arguf 
werfen ſie die Maffe in eine groſſt wohlgepfla⸗ 

R 3 ſterte 
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ſterte und gebändhte Grube, wo fie, ſolche tre⸗ 
ten und kneten, bis ſie hart wird. Dieſe Ar⸗ 
beit iſt ſehr beſchwerlich, und geht beſtaͤndig 
fort, die andern Arbeiter zu verſorgen. Wenn 
die Materie ſo durchgearbeitet iſt, ſo breiten 
ſie Stücken davon auf Schieferplatten, wo 
fie dieſelbe nach allen Seiten kneten und rol⸗ 
len, mit ſorgfaͤltiger Beobachtung, daß ſich 
feine Hoͤhlungen in ihr befinden, oder was 
Fremdes eingemengt iſt; denn ein Haar oder 
ein Sandkörnchen würde das Porcellän vers 
derben. Iſt die Maſſe nicht wohl durchgekne⸗ 
tet, ſo wird das Porcellaͤn reiſſen, ſpringen, 
zerflieſſen, und ſich werfen. Aus dieſem Teis 
ge werden die Porcellaͤngefaͤſſe gemacht, eini⸗ 
ge mit der Scheibe, andere nur in Formen, 
die man nachgehends mit einem Meiffel zur 
Vollkommenheit bringt. 

Alle glatte Ware wird auf der Scheibe ge; 
macht. Wenn ein Theekopfchen von der Ma; 
ſchine kommt, fo iſt es ſehr unvollkommen, 
ungefaͤhr wie der Kopf von einem Hute, che 
er über dem Stocke geweſen iſt. Der Arbeiter 
giebt ihm die erforderliche Weite und Hoͤhe, 
und iſt damit beynahe fobald fertig / als er es 
in die Hand genommen hat; denn er bekommt 
nur ungefahr einen Pfenning vor ein 2 75 

vo 


ee 263 


voll mit ſechs und zwanzig Stuͤcken. Der 
Fuß des Koͤpfchens iſt nichts als ein ungeſtal⸗ 
tetes Stuͤckchen Erde, das mit einem Meiffel 
ausgehoͤlt wird, wenn das Stuͤck fertig iſt, 
und alle Zierrathen hat, die es haben ſoll. 
Von dem erſten Arbeiter bekommt es der zwey⸗ 
te, der es auf ſeinen gehörigen Fuß ſetzet, und 
bald darauf thut es der dritte in eine Form, 
(die an eine Art eines herumgehenden Rades 
befeſtiget iſt) und giebt ihm die Geſtalt. Der 
vierte glaͤttet es mit einem Meiſſel, beſpnders 
gegen die Ecken, und um es duͤnne und durch⸗ 
ſichtig genug zu machen, beſchabet er es ver⸗ 
ſchiedene mal, und befeuchtet es, wenn es 
trocken iſt, damit es nicht bricht. Iſt es aus 
der Form gekommen, ſo muß man es nochmals 
gelinde darin herumdrehen, ohne es an ei⸗ 
ner Seite mehr anzudruͤcken, als an der an⸗ 
dern; ſonſt wuͤrde es nicht vollkommen rund 
werden, oder es würde ſich werfen. 
Die groſſen Stücken Porcellaͤn werden auf 
zweymal gemacht. Eine Haͤlfte wird auf der 


Scheibe von drey oder vier Mann gehalten, 


wenn man ſie bildet, und die andere faſt ferti⸗ 
‚ge Hälfte wird vermittelſt etwas von eben der 
Materie, das im Waſſer geweicht iſt / und 
ſtatt eines Moͤrtels oder Leims dienet, daran 

R 4 ge⸗ 
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gefuͤgt. Wenn alles trocken iſt: ſo machen ſie 


die Fuge mit einem Meſſer auf beyden Seiten 


gleich, und ſie ſieht, wenn ſie uͤberfirnißt iſt, 


fo glatt aus, als das übrige, Auf eben die 
Art ſetzen ſie Handgriffe, Ringe, erhabene 


Zierrathen, die ſchon fertig ſind, und andere 
Theile an die Gefaͤſſe. Eben fo beſtehen Arbei⸗ 


ten, die geformt werden, und mit Rinnen 
ausgehoͤlt ſind, oder Thiere vorſtellen, gro⸗ 
teſke Figuren, Goͤtzenbilder, Bruſtbilder, wel⸗ 
che die Eur opaͤer beſtellt haben, aus drey oder 
vier zuſammengefuͤgten Stücken, die mit gez 
hoͤrigen Werkzeugen noch ausgehoͤlt, polirt 
u. zu einer Vollkommenheit gebracht werden, 
welche ihnen die Form nicht geben kaß. Blu⸗ 
men und Zierrathen, die eingegraben zu ſeyn 
ſcheinen, werden in China mit Siegen und 

Formen eingedruckt. f 
Wenn ihnen ein Vorbild geiesen wird, 
das fie auf der Scheibe nicht nachmachen koͤu⸗ 
nen: ſo nehmen ſie einen Abdruck davon in 
einer Art Erde, ſondern alsdann dieſe For; 
men von dem Vorbilde in verſchiedene Stucke 
gelinde ab, und laſſen ſolche trocknen. Eini⸗ 
ge Zeit, ehe fie ſich der Forme bedienen, ſetzen 
fie ſolche ans Feuer, und thun als dann nach 
Verhaͤltniß der Rn welche das * 
[47 


r 2 
bekommen ſoll, Materie hinein, die fie über; 
all mit der Hand andrücken. Wenn ſie ſolches 
wiederum etwa eine Minute aus Feuer geſetzt 

haben: ſo loͤſet ſich das Bild von der Form 
ab, und die verſchiedenen Stucke werden ein⸗ 
zeln gearbeitet, und alsdann mit eben der 
Maſſe etwas fluͤſſig gemacht, und wieder ber⸗ 
bunden. Der Verfaſſer hat Bilder von Thie⸗ 
ren geſehen, die auf dieſe Art ganz ein Stück 
geworden waren. Erſtlich laſſen fie die Maſſe 
hart werden; alsdann geben ſie ihr die gehö; 8 
rige ſtalt vollkommen, ve 
We oder ſetzen beſonders verfertig © 
Theile daran; ferner wird es überfirnißt und 
gebrannt; alsdann gemalt u. vergoldet, und 
zum zweytenmale gebrannt. Solche Arbei; 
ten, die ſehr muͤhſam find, muͤſſen vor derKaͤl⸗ 
te in Acht genommen werden; den wenn fie 
nicht gleichfoͤrmig trocknen, ſo befonien die 
naſſen Theile Riſſe, zu deren Vermeidung fie 
manchmal in ihrem Arbeitszimmer Feuer an; 
machen. Die Formen beſtehen aus einer gelben 
fetten Erde, die man unweit Kingte ching fin⸗ 
det. Erſtlich kneten fie ſolche, u. wenn ſie ein 
wenig hart geworden iſt, ſchlagen ſie dieſelbe 
Fark, geben ihr die erforderliche Geſtalt, und 
bringen ſie auf der Scheibe zur Vollkommen; 
Rs heit 
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heit. Zu Beſchleunigung der Arbeit macht man 
viele Formen auf einmal, damit verſchiedene 
Arbeiter zugleich gebraucht werden koͤnnen; 
und wenn man ſie gehoͤrig in Acht nimmt, ſo 
dauern ſie ziemlich lange. Sie laſſen ſich auch 
ausbeſſern, wenn ſie Riſſe bekommen haben, 
oder geſprungen ſind. 

(9) See, 2 denen das Porcellän gemalt wird, 

die Art, ſie aufzutragen. 

Die Wha pey oder Maler find fo arm, als 

die andern Arbeiter. Sie wiſſen von Regeln 
nicht das geringſte, und machen es gewoͤhnlich 
nicht beſſer, als es ein Europaͤer machen wuͤr⸗ 
de, der dieſe Handthierung nur etliche Mona⸗ 
te getrieben hätte. Indeſſen haben fie doch ei⸗ 
ne beſondere Art, ſowohl Porcellaͤn, als feine 
Gaze, Faͤcher und Laternen mit Blumen, Thie⸗ 
ren und Landſchaften zu malen, die rian mit 
Recht bewundert. 
Die Malerarbeit wird in eben dem Arbeits⸗ 
hauſe unter verſchiedene Haͤnde vertheilet. 
Einer zeichnet nur den erſten Farbenzirkel an 
den Enden des Stuͤckes; ein anderer entwirft 
die Blumen; und der dritte malet ſie aus. 
Einer zeichnet Fluͤſſe und Berge; ein anderer 
Voͤgel; und der dritte vierfuͤſſige Thiere. 
Die Menſchengeſtalten werden gewohnlich am 
ſchlechteſten unter allen gemacht. 

' Man 


*. 267 


Man macht Porcellaͤn von allen Farben. 
Einiges hat einen Grund, wie unſere Brenn⸗ 
glaͤſer; anderes iſt ganz roth, entweder von 
Delfarbe, oder angeblaſener rothen Farbe, 
mit kleinen Tupfelchen, wie unſere Waſſer⸗ 
farbenmalerey, Einiges iſt mit Landſchaften 
bemalt, und mit Vergoldung erhoben, Alle 
dieſe Arten ſind ſehr ſchoͤn, aber auſſerordent⸗ 
lich theuer. 

Die Jahrbücher von King te ching berich⸗ 
ten, die Leute hätten ſich vormals des weiſſen 
Porcellaͤns bedienet; dieſes ſey erſt mit dem 
Lyau oder Azur, oder Laſur (dieſes iſt der ar⸗ 
meniſche Stein) gemalt worden, und ſolches 
werde auf folgende Weiſe zugerichtet: Erſt; 
lich brenne man es vier und zwanzig Stunden 
in einer wohloerklebten Porcellaͤnbuͤchſe im 
Sande des Ofens, ehe ſolcher erhitzt wird; 
alsdann machen ſie es zu dem zarteſten pul⸗ 
ver, eben ſo, wie andere Farben, in groſſen 
Porcellaͤnmoͤrſern, deren Boden ſowohl, als 
die Moͤrſelkeulen, nicht glaſirt ſind; ſieben es 
durch, thun es in ein glaſirtes Gefäß, und 
gieſſen ſiedend Waſſer darauf. Nachgehends 
ruͤhren ſie es um, nehmen den Schaum weg, 
und gieſſen das Waſſer behutſam ab. Dies. 
muß zweymal wiederholet werden. Nach 125 

em 


ſem reiben ſie das blaue weil es noch! naß iſt, 
und einem ſehr feinen Teige gleicht, lange gelt 
in einem Morſel. i 
Man verſicherte dem Verfaſſer, der Azur⸗ 
ſtein wuͤrde in Kohlengruben oder in der ro⸗ 
then Erde, die unweit davon liegt, gefunden. 
Wo ſich einer auf der Meni zeigt, da fin⸗ 
der man im Nachhroben mehtere. Er bricht in 
der 35 in Ay N Ni ſo 
50 5 aber flach 
c en an 190 1155 zur iſt gemein 
genug, aber der feine iſt ſehr ſelten. Das Au⸗ 
ge unterſcheidet ihn beſchwerlich, fie verſuchen 
ihn aber dadurch, daß fie ein Stuͤck damit ma⸗ 
len, und alsdann brennen. Könnte Europa 
Pieſeß eien Lyau oder Azur, und die ſchoͤne 
Tſpu/ (vorhin hieß es Tſwi) welches eine Art 
Violet iſt, liefern: fo würden ſolches vortref⸗ 
liche Waren fuͤr King te ching ſeyn. Von der 
letztern gilt das Pfund einen Lyang und acht 
Tſyen oder zwei Thaler 15 gute Groſchen, 
und eine Büchſe von dem feinen Lyau, die 
nur zehn Unzen halt, koſtet zwei Lyang, oder 
zwei Thaler 22 gute Groschen; olſs die Un 
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Die rothe irbe wird aus Shen een oder 

Kupferwoſft gemacht. Sie geben davon ein 
Pfund 
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Pfund in einen Schmelztiegel, und kleiben fol. 
chen wohl an einen andern. Oben an dem lez⸗ 
tern iſt eine kleine Oefnung ſolchergeſtalt zu 
geſchloſſen, daß ſie im erforderlichen Falle 
wieder entdekt werden kann. Alsdann legen 
fie ringsherum glüende. iohlen, und um⸗ 
fehlieffen es mit Ziegeln, um ein färkeres Re⸗ 
werberierfener zu machen. Die Materie iſt 
nicht eher zur Vollkommenheit gelanget, als 
bis der ſchwarze Dampf aufhoͤret, und eine 
Art von einer kleinen 3 Wolke 8 


i 
e e 
lze daga. Wenn es auf demſelben 


5 75 rothe Farbe verurſacht: fo nehmen 
ſie das Feuer weg; und wenn es ganz kalt iſt, 
finden ſie einen kleinen Klumpen Rothes am 
Boden des Schmelztiegels; aber die feinſte 
rothe Farbe hängt am oberſten Schmelztiegel. 5 
Ein Pfund Kupferwaſſer giebt vier Unze, 
Nothes. - 
Ob das Porcellän gleiche von Natur weiß ik, 
und durch das Ölafieren noch weiſſet wird; ; 
fo . fie doch bisweilen eine weiſſe 
be, fo s zu N Diefe Ki era eine, 
Pulver von durchſichtigen Feuer en ge⸗ 
ach die man eben ſo, wie den re 
1 
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im Ofen calcinirt. Zu einer halben Unze die⸗ 
ſes Pulvers thun ſie eine Unze Bleyweiß, wel⸗ 
ches auch zu Verfertigung der Farben genom⸗ 
men wird. Z. B. zu grüner Farbe ſetzen fie 
zu einer Unze Bleyweiß, und einer halben Uns 
ze gepuͤlverter Feuerſteine, drey Unzen Tong 
wha pyen, welches nach den Nachrichten, die 
der Verfaſſer davon erhalten konnte, die fein⸗ 
ſten Feilſpaͤne von gehaͤmmerten Kupfer ſeyn 
muͤſſen. Das ſolchergeſtalt zubereitete Grün 
wird die Mutter des Violets, wenn man zit 
jenem noch weiſſe Farbe ſetzet; und je mehr 
von der gruͤnen genommen wird, deſto tiefer 
wird das Vidlet. Das gelbe entſteht, wenn 
ſieben Quentchen zubereitetes Weiſſes mit 
drey Quentchen Kupferwaſſerrothes ver⸗ 
mengt werden. Wenn man vorerwaͤhnte 
Farben auf Porcellan tragt, nachdem es gez 
firnißt und gebrannt worden iſt: fo zeigen fie 
ſich nicht eher, als nach dem andern Brennen. 
Das Chineſiſche Buch meldet, fie würden mit 
Bleyweiſſe, Salpeter und Kupferwaſſer auf 
getragen: allein die chriſtlichen Porcellänar; 
beiter erwähnen nichts, als Bleyweiß, wel, 
ches mit der Farbe, wenn fie im Gummziwaſ⸗ 
ſey aufgeldſet iſt, vermengt wird. 
A Die 
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Die rothe Oelfarbe, ew lihong genannt, 
wird aus gepuͤlvertem rothen Kupfer, und 
dem pulver eines Steines, der ins Roͤthliche 
fallt, verfertiget. Ein chriſtlicher Arzt verſi⸗ 
cherte den Dentrecolles, dieſer Stein ſey ei⸗ 
ne Art von Alaun, und werde in der Arzeney 
gebraucht. Sie ſtoſſen alles in einem Morſer 
klein, vermengen es mit Knabenurine und 
dem Oele Pe hew. Aber aus der Menge dieſer 
zuſammengeſetzten Sachen machen ſie ein Ge⸗ 
heimniß, das der Verfaſſer nie herausbrin- 
gen konnte. Dieſes tragen fie auf das Porcels 
län, ohne ſich eines andern Firniſſes zu bez’ 
dienen, und ſehen darauf, daß es bey dem 
Brennen nicht auf den Boden des Stuͤckes 
läuft. Dieſes Kupferpulver wird aus dem 
Kupfer und Bleye gemacht, die aus den Sil 
bereinguͤſſen v. ſchlechter Feinheit, deren man 
ſich an ſtatt des Geldes bedienet, abgeſondert 
werden. Che das geſchmolzene Kupfer ges! 
ſteht, tunken fie einen kurzen Beſen nicht tief 
ins Waſſer, und ſprengen das Waſſer aufs 
Kupfer, indem ſie den Stiel des Beſens etz 
was ſchuͤtteln. Dieſes verurſacht, daß ſich eis 
ne Haut uͤber das Waſſer zuſammenſetzet, 
welche fie mit kleinen eiſernen Zangen abzie⸗ 
hen, und in kaltes Waſſer tunken: daraus 

ent 
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entſteht das Kupferpulver, und fie bekommen 
mehr, ſo oft ſie dieſes Verfahren wiederholen. 
Der Verfaſſer meint, wenn das Kupferwaſ⸗ 
fer in Aqua forte aufgelößt wuͤrde: ſo moͤgte 
dieſes Kupferpulber zur rothen Farbe taugli⸗ 
cher ſeyn. Aber die Chineſen wiſſen weder: 
Aqua forte noch Aquaregis zu machen. 985 

Um die andere Art Porcellan mit Che wi 


ne angeblaſenem Rothe zu machen, 
bedecken ein En⸗ 
de Er Leinewand oder Gaze, legen ſol⸗ 


ches alsdann gelinde auf das ſchon zubereite⸗ 
te rothe Pulver, welches ſich an die Gaze an⸗ 
haͤngt, und blaſen hernach durch das andere 
Ende auf das Porcellaͤn, das daher wie mit 
rothen Flecken bedeckt erſcheint. Dieſe Art 
Porcellan iſt noch theurer und ſeltener , als 
die vorige, weil fie ſchwerer zu machen iſt. 
Das Blaue wird leichter aufgeblafen Sie 
koͤnnten eben ſo etwas mit Golde oder Silber 
überſtreuen, wenn jemand die Koſten daran 
wenden wollte. Manchesmal blaſen ſie auch 
den Firniß auf dieſe Art auf, wen das Porcel⸗ 
lan fo fein u. ſo zart iſt / daß man es nicht hand⸗ 
thieren Fan, ohne es auf Baumwolle zu legen. 

Das Rothe, das aus dem Dſau fan oder 
Wake e wird, ſeben ſie Be \ 
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ſtalt zuſammen e zu einem Lyang oder Tael 
Bleyweiß thun ſie zwey Tſyen dieſes Rothen, 
und vermengen ſie trocken, indem ſie beides 
zuſammen durchſieben. Alsdann verbinden 
ſie beydes mit Waſſer und ordentlichem Lei⸗ 
men, der ſo dick, als Fiſchleimen, gemacht 
worden iſt; davon haͤlt das Rothe an, wenn 
es auf das Porcellaͤn getragen wird, daß es 
nicht laͤuft. 

Um Weiſſes zu machen, ſetzen ſie zu eien 
Ly ang Bleyweiß drey Tſyen und drey Fwen 
des zarteſten Pulvers von den durchſichtigſten 
Feuerſteinen, die im Sande des Ofens vor⸗ 
erwaͤhntermaſſen caleinirt werden, und ber 
dienen ſich des Waſſers nur, um ſie zu ver⸗ 
binden. 

Dunkelgruͤn erhalten fie durch Vermi⸗ 
ſchung eines Lyangs Bleyweiß, dreyer Tſyen 
und drey Fwen Feuerſteinpulver, und acht 
Swen oder faſt ein Tſyen Tong wha pyen. 
Dieſes letztere iſt nichts anders, als das leicht 
te von dem Kupferhammerſchlage, das bey 
dem Haͤmmern des geſchmolzenen Kupfers da⸗ 
vongeflogen, und von den kleinſten Theilchen 
dieſes Metalls, die enen ee taugen; 
befreyet iſt. 
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Die gelbe Farbe entſteht, wenn ein Lyang 
— und drey Fwen Feuer⸗ 
ſteinpulver, und ein Fwen acht Li reines Roth 
zuſammengeſetzt werden; manche nehmen 
von dem letztern drittehalb Fwen. Ein Theil 
Grünes zu zwey Theilen Weiſſen, machet ein 
ſehr helles Meergruͤn. Zwey Koͤpfchen voll 
Dunkelgrün zu einem Naͤpfchen Gelb, machen 
das Ku lu grüne, welches einem. etwas ver⸗ 
ae de ee ut zag tt 

Zum Schwarzen machen ſie Aus Azur mit 
Waſer vermengt eine etwas dicke Feuchtig⸗ 
keit, indem ſie noch gemeinen Leimen dazu 
thun, der in Kalk emacerirt, und zur Dicke 
eines Mundleimens eingeſotten worden iſt. 
Wenn ſie das Porcellän gemalt haben, das 
mit dieſer Farbe von neuem ſoll gebrannt wer⸗ 

den, ſo bedecken fie die Oerter mit Weiſſem; 
und bey dem Brennen verbindet ſich das 
Weiſſe mit dem Schwarzen, wie der gewoͤhn⸗ 
liche Firniß mit dem Blauen. 

Ein Lyang Bleyweiß, drey Tſyen und drey 
Fwen Feuerſteinpulver, und zwey Li Azur, 
machen ein dunkles Blau, das ins Violet 
fallt. Einige wollen hierzu acht Li Azur er; 
fordern. Das dunkle Violet wird aus dem 
Tu gemacht, welches ein Mineral iſt, . 

’ 5 dem 
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dem roͤmiſchen Vitriole gleicht. Der Verfaſſer t 
ſchloß aus den Antworten, die er auf ſeine 
Fragen erhielt, man bekomme es aus den 
Bleybergwerken, und es dringe daher von 
ſich ſelbſt, wie das Bleyweiß , ins Porcellaͤn. 
Man findet es zu Kanton; was aber von Pe⸗ 
king kommt, iſt das beßte. Ein Pfund koſtet 
einen Lyang und acht Tſyen. Wenn es ge⸗ 
ſchmolzen oder weich gemacht iſt: ſo gebrau⸗ 
chen es die Goldſchmiede wie Schmelzglas: 
ſie legen es auf eine Lage von gemeinem oder 
Fiſchleimen, damit es ſich nicht abnutzet. 
Dias Tſyu zuzubereiten, machen fie ein fei⸗ 
nes Pulver daraus, welches ſie dadurch rei⸗ 
nigen, daß ſie es in einem Gefaͤſſe voll Waſſer 
bewegen, da dann der Cryſtall auf den Boden 
faͤllt. Die ſolchergeſtalt benutzte Maſſe ver⸗ 
liert ihre ſchoͤne Farbe, und fällt ins Aſch⸗ 
farbene; erhalt aber die Violetfarbe wieder, 
fo bald das Porcellän gebrannt it, Das Tſyu 
Hält ſich ſo lange, als man will; und wenn 
ſie malen wollen, ſo benetzen ſie es nur mit 
Waſſer, worein, wenn ſie es gut befinden, et⸗ 
was gemeiner Leimen gemengt wird. So 
wohl dieſes, als die andern Farben, braucht 
man nur auf das Porcellaͤn, das zum zwey⸗ 
tenmale gebrannt wird. 
vie N S 2 Das 
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Das Porcellaͤn zu vergolden oder zu verſil⸗ 
bern, thun ſie zwey Fwen Bleyweiß zu zwey⸗ 
en Tſyen Gold oder Silberblaͤttchen, die ſorg⸗ 
faͤltig aufgeldſt worden find. Das Silber hat 

auf dem Firniſſe Tſi kin einen beſondern 
Glanz; aber die verſilberten Gefaͤſſe dürfen 
nicht ſo lange in dem kleinen Ofen bleiben, als 
die vergoldeten, weil das Silber verſchwin⸗ 
den wuͤrde, ehe das Gold eigen Wem 
An erbiehten Sr 
Oft nehmen fie Schalen, die chen in — 
ſen Ofen gebrannt worden, aber noch nicht 
überfirnißt find, und tunken fie indie Gefaͤſſe, 
in denen die zubereitete Farbe iſt, wenn ſie al⸗ 
les von einer Farbe haben wollen. Verlan⸗ 
gen ſie aber verſchiedene Farben auf einem 
Stuͤcke, wie diejenigen ſind, die ſie Whang 
lu wan heiſſen, welche in Vierecke, von denen 
eines gruͤn, das andere gelb u. ſ. w. iſt, ger 
theilt ſind: ſo tragen ſie dieſe Farbe mit ei⸗ 
nem groſſen Pinſel auf. Das iſt es alles, 
was ſie mit dieſer Art Porcellaͤne, machen, 
aus genommen, daß fie ſchon, nachdem es im 
groſſen Ofen iſt gebrannt worden, den Thie—⸗ 
ren etwas rothe Farbe in den Mund ſtreichen 
und dergleichen; denn dieſe Farbe vergeht 
im Feuer, und iſt uberhaupt nicht ſehr beſtaͤn⸗ 
| 8 dig 
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dig. Wenn ſie es das zweytemal brennen: ſo 
muͤſſen fie es auf den Boden des Ofens u. uns 
ter das Luftloch ſetzen, wo das Feuer nicht ſo 

gar ſtark iſt: weil ein heftiges — die Far⸗ 

ben vertreiben wuͤrde. 

Diejenigen Farben, die ſich zu dieſer Art 
Porcellaͤn ſchicken, werden folgendergeſtalt 
zubereitet: Gruͤn zu machen, nehmen ſie 
Tong wha jhen, Salpeter und Feuerſteinpul⸗ 
ver, aber der Verfaſſer konnte nicht erfahren, 
in was für Verhaͤltniſſe. Wenn ſolche Stücke, 
jedes beſonders / in ein ſehr zartes Pulver ge⸗ 
bracht ſind: ſo vermiſcht man ſie mit einan⸗ 
der vermittelſt des Waſſers. Das gemeinſte 
Blau mit Salpeter und Feuerſteinpulver ver⸗ 
miſcht, giebt Violet. Das gelbe entſteht, 
wenn man z. B. drey Tſyen Kupferrothes zu 
drey Unzen Feuerſteinpulver und drey Unzen 
Bleyweiß ſetzet. Weiß zu machen, thun ſie 
vier Tſyen Feuerſteinpulver zu einem yang 
a s 

Die Farbe des ſchwarzen Porcellaͤns, wel, 
ches Umyen heißt, iſt eine Art Bleyfarbe, die 
faſt wie Brengläfer ausſieht; u. das Gold, 
welches ſie hinzuſetzen, macht ſie noch ange⸗ 
nehmer. Sie vermengen drey Unzen Azur mit 
ſieben Unzen gemeinem Steindle, und tragen 
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es auf, wenn das Porcellaͤn trocken iſt. Durch 
Veraͤnderung dieſer Verhaͤltniſſe kann man 
dunklere oder hoͤhere Farben erhalten. Nach 
dem Brennen tragen ſie das Gold auf, und 
brennen es alsdann wieder in einem beſon⸗ 
dern Ofen. 

Das glaͤnzende oder ſpiegelartige Schwar⸗ 
ze, das ſie Uking heiſſen, (welches blos von ei⸗ 
nem ungefaͤhren Zufalle im Ofen herruͤhret), 
wird dem Porcellaͤne ertheilt, wenn man es 
in ein etwas dickiges fluͤſſiges Gemengſel von 
zubereitetem Azur tauchet. Zu zehn Unzen ge⸗ 
puͤlvertem Azur, (der feinſte iſt eben nicht noͤ⸗ 
thig), thun ſie ein Köpfchen Tſi kin, ſieben 
von pe hew, und zwey von dem Oele, das aus 
der Farrenkrautaſche mit Kalke verbrannt 
entſteht. Dieſes Gemengſel fuͤhret ſeinen Fir⸗ 
niß im Brennen mit ſich. Man muß ſolche 
Stuͤcke gegen die Mitte des Ofens ſetzen, und 
nicht zu nahe an den Bogen, wo das Feuer 
am heftigſten iſt. 

Sie machen eine Art von Porcellän die 
durchloͤchert iſt, mit einem Köpfchen in der 
Mitte, das mit dem durchloͤcherten nur ein 
Stuͤck ausmacht. Der Verfaſſer hat dieſe Art 
nicht geſehen; es iſt ihm aber eine andere 
Gattung vorgekommen, worauf 0 

: un 
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und tatariſches Frauenzimmer nach dem Le⸗ 
ben gemalt war. Die Kleidung, die Farbe und 
die Zuͤge waren alles ungemein artig ausge⸗ 
druckt, und in einiger Weite ſchien es n 
ein Schmelzwerk. 

Wenn man nur das Oel von weiſſen geu⸗ 
erſteinen auf dem Porcellaͤn gebrauchet: fo 
wird eine beſondere Art, Namens Tſwiki, 
daraus, die marmorirt und voller unzaͤligen 
Adern it; fo daß es in einiger Entfernung 
ausſieht, als waͤre es zerbrochen geweſen, 
und wieder zuſammengeſetzt worden. Es ſtel⸗ 
let eine A moſaiſcher Arbeit vor. Diefes: 
Del giebt eine weiſſe etwas ins Aſchfarbene 
fallende Farbe; und wenn man es auf blaues 
Poreellaͤn auftraͤgt, ſo wird ſolches wie mar⸗ 
morirt, und ſieht aus, als ob es a Na 
nachdem es trocken ift, 

Das Porcellaͤn, Long tſi en genannt, fällt 
ins Olivenfarbene, und war zu der Zeit, da 
Dentrecolles ſchrieb, in China Mode. Einiges 
davon heißt, Tfing ko, von einer Frucht, die 
den Oliven ziemlich gleicht. Sie geben ihm 
dieſe Farbe, indem fie ſieben Becher von fe 
kin Firniſſe mit vier Bechern von Pe yew, 

zwey Bechern oder ungefaͤhr ſo viel von Oele 
en fal und Farrenkrautaſche, und einem 
S 4 Becher 
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Becher von Tſwi yew oder Feuerſteindle, ver⸗ 
mengen. Das Tſwi yew verurſacht, daß ſich 
eine Menge kleine Adern auf dem Porcellaͤn 
zeigen; wenn es aber allein aufgetragen 
wird: ſo iſt das Porcellaͤn zerbrechlich, und 
giebt keinen Klang. 

Man brachte dem Verfaſſer eine Art, Pau 
pyen oder Verwandlung genannt; vielleicht 
daß ſolches von der zu ſtarken oder zu ſchwa⸗ 
chen Hitze im Ofen herrührte. Die Arbeiter 
wollten Gefaͤſſe mit aufgeblaſener rothen Far⸗ 
be machen: aber hundert Stuͤcke giengen 
gaͤnzlich verlohren, und die, von denen hier 
die Rede iſt, kamen wie eine Art Achat aus 
dem Ofen. 

Wenn ſie bis zum Vergolden fertig ſind: 
fo reiben fie das Gold klein, und loͤſen es in 
einem Porcellaͤnſchaͤlchen auf, bis es ſich wie 
eine halbe Kugel ſetzet: als dann laſſen fie es 
trocknen, und loͤſen es, wenn ſie es brauchen, 
ſtuͤckchenweiſe in Gummiwaſſer auf. Mit 
dreyſſig Theilen Gold verbinden fie dvey Theis 
le Bleyweiß, und legen es auf das Porcellän, 
wie die andern Farben. Da das ſolchergeſtalt 
aufgetragene Gold nach einiger Zeit ſeinen 
Glanz verliehret: ſo erneuern ſie ſolchen wie⸗ 
Im indem ſie das Porcellaͤn mit reinem Wal 
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ſer benetzen, und die Vergoldung nachgehends 
mit einem Stuͤcke Achat reiben. Sie muͤſſen 
aber darauf Acht haben, das Stück allezeit 
nach einer Seite zu reiben z. B. von der rech⸗ 
ten Hand nach der linken. 

Damit die Ränder des Porcellaͤns nicht 
zerſſieſſen: fo verſtaͤrken fie ſolche mit gepuͤl⸗ 
verten Kohlen von Bambu, davon aber zuvor 
die gruͤne Rinde weggenommen iſt. (Die 
Aſche von der Rinde würde, ihrem Berichte, 
nach, verurſachen, daß das Porcellaͤn in Ofen 
ſpraͤnge). Sie vermengen ſolche mit Firniſſe, 
der ſie grau aſchfarben macht. Dieſe Vermi⸗ 
ſchung tragen ſie mit einem Pinſel auf die 
Naͤnder des trocknen Porcellaͤns, wenn es auf 
die Scheibe kom̃en ſoll. Der Verfaſſer glaubt, 
Kohlen von Weiden oder Ellern, die etwas 
aͤhnliches mit dem Bambu haben, koͤnnten dies 
ſe Stelle in Europa erſetzen. Er bemerkte 
auch, daß ſie den Firniß, ehe ſie ihn auf das 
Porcellaͤn (beſonders auf das Feuer), legen, 
glatt machen, und auch die geringſten Un⸗ 
gleichheiten mit einem Pinſel von ſehr kleinen 
Federn wegnehmen, den ſie nur mit ein we⸗ 
nig in Waſſer netzen, und gelinde über das 
ganze Gefäß wegfuͤhren. 
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Wollen fie dem Porcellaͤn eine ungemeine 
Weiſſe geben; es ſey daß es dieſe Farbe be⸗ 
halten ſoll, oder daß ſie es malen, vergolden, 
und wieder brennen wollen: ſo thun ſie drey⸗ 
zehn Schälchen Pe yew zu einem Schalchen 
Farrenkrautaſche, dabey alles gleich flͤſſig ges 
macht wird. Mit dieſem Firniſſe kann das 
Porcellän in die ſtaͤrkſte Ofenhitze gebracht 
werden; er iſt aber ſo ſtark, daß ſie das Por⸗ 
cellän blau zu machen, nur ſieben Schaͤlchen 
De hew zu einem Schalchen von Kalk und 
Farrenkrautaſche Firniß thun; ſonſt wuͤrde 
nach dem Brennen die Farbe nicht durch⸗ 
ſcheinen. ; 

Es iſt dienlich zu bemerken, daß das uͤber⸗ 
firnißte Porcellaͤn, wenn der Firniß viel Far⸗ 
renkrautaſche enthält, in einem gemaͤſſigt 
heiſſen Orte des Ofens, nemlich naͤchſt den 
drey erſten Reihen, etwan anderthalb Fuß 
vom Boden, brennen muß. Stuͤnde es oben, 
ſo würde die Aſche bald ſchmelzen, und bis 
ganz hinunter durch das Porcellaͤn laufen. 
(Wenn ein kleines Stück Kupfergeld oben 
auf eine von den obern Saͤulen gelegt würde: € 
fo würde es, fo bald es geſchmolzen waͤre, al⸗ 
le Gefaͤſſe, die gleich darunter lügen, durchlo⸗ 
chern). Eben das geschieht bey dem 2 

then, 
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then, bey dem aufgeblaſenen Rothen, und 
dem Long tfion, wegen des Kupferpulvers, 
das zu dieſem Firniſſe kommt. Dieſer Stand 
iſt vor das Porcellaͤn bequem, das mit dem 
Tſwi yew-Firniſſe uͤberſtrichen iſt, der die 
Adern verurſacht. . 

Wenn das Gefaͤß ganz blau werden ſoll; 
ſo tunken ſie es in Lyau oder Azur, der im 
Waſſer zubereitet, und zur gehoͤrigen Dicke 
benetzt iſt. Zu dem aufgeblaſenen Blauen, 
Tſwi tſing genannt, brauchen ſie den feinſten 
Azur, auf vorhinbeſchriebene Art zugerich⸗ 
tet. Sie blaſen ihn auf das Gefaͤß, und geben 
ſolchem, wenn es trocken iſt, den ordentlichen 
Firniß allein, oder mit Tſwi hew vermenget, 
wenn es dern bekommen ſoll. - 

Einige Arbeiter zeichnen auf den trocknen 
Azur, er mag aufgeblaſen, oder auf andere 
Art aufgetragen ſeyn, mit einer langen Nadel 
Figuren, die ſich entdecken, wenn es gefirnißt 
und gebrannt iſt. Das Porcellaͤn, das erha⸗ 
bene Geſtalten von Blumen, Drachen und 
dergleichen zeiget, erfordert nicht ſo viele Ar- 
beit, als man ſich wohl einbilden mögte: 
Denn nachdem man ſie mit einem zum Eingra⸗ 
ben dienenden Werkzeuge verzeichnet hat: ſo 
macht man nur leichte Einſchnitte um fie herz 

um 
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um, ihnen eine Erhöhung zu geben, und trägt 
alsdann den Firniß auf. 

Eine gewiſſe Art Porcellaͤn wird folgender 
Geſtalt gemacht. Erſtlich tragen ſie den or⸗ 
dentlichen Firniß auf, und brennen es; als⸗ 

dann malen ſie es, und brennen es wieder. 
Oft dienet das zweyte Brennen blos, die Feh⸗ 
ler zu verdecken, indem man auf die ſchadhaf⸗ 
ten Stellen Farben traͤgt. Die ſtarke Farbe 
auf dieſem Porceläne macht es bey vielen bes 
liebt; gewoͤhnlich entdeckt man Ungleichhei⸗ 
ten darauf. 

Daß die Farben ſich mit dem gebrannten 
und geſirnißten Porcellaͤne, vermittelſt des 
Bleyweiſſes, genau verbunden haben, veran⸗ 
laßte bey dem Verfaſſer den Einfall, man koͤñ⸗ 
te vielleicht die Kunſt, auf Glas zu malen, 
wieder hervorbringen, wenn man die Farben 
mit Bleyweiſſe vermengt auf das Glas truͤge, 
und es nachgehends wieder brennte, 

Er bemerkt bey dieſer Gelegenheit, die Chi⸗ 
neſen hatten ſonſt die Kunſt beſeſſen, Fiſche 
und dergleichen an die Seite eines Porcellaͤn⸗ 
gefaͤſſes zu malen, die ſich nicht eher gezeigt 
hatten, als bis das Porcellän voller Feuchtig⸗ 
keit geweſen wäre, Dieſe Art von Porcellaͤn 
nennen fie Kya tſing, das iſt, gepreßten Azur. 

Was 
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Was ſie von der Kunſt noch uͤbrig behalten 
haben, das kommt darauf an: die Gefaͤſſe, 
die ſolchergeſtalt ſollen gemalt werden, muͤſſen 
ſehr duͤnne ſeyn; die Farbe wird auf der ins 
nern Seite ſehr ſtark aufgetragen, und Fiſche, 
die ſich am beften dazu ſchicken, werden mei⸗ 
ſtens gemalt. Wenn die Farbe trocken iſt, fo 
uͤberſtreichen fie ſolche mit einer dünnen Lage 
Porcellaͤnteiges, firniſſen alsdann die innere 
Seite des Gefaͤſſes, und bringen es auf die 
Scheibe. Die aͤuſſere Seite wird ſo duͤnne, 
als moͤglich, gemacht, alsdann in den Firniß 
getaucht, und in dem ordentlichen Ofen ge⸗ 

brannt. Man kann ſagen, daß auch noch izt 
der feinſte Azur ſich auf dem Porcellaͤne von 
neuem zeigt, nachdem er verſchwunden iſt. 
Denn wenn ſie ihn auftragen, ſo hat er eine 
matte ſchwarze Farbe; aber wenn er trocken 
und gefirnißt iſt, fo vergehet er gänzlich, und 
das Porcellän ſieht ganz weiß aus; und doch 
bringt das Feuer alle Schoͤnheit der Farben 
zum Vorſcheine. f 

Es ſtecket bey allem dem viele Kunſt in Auf⸗ 
tragung des Oels oder Firniſſes, ſo wohl daß 
es in gehöriger Menge, als recht gleichförmig 
geſchieht. Duͤnnes und zartes Porcellän wird 
zweymal ſehr gelinde uͤberſtrichen: denn wenn 
man 
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man ihn zu dicke auftruͤge, ſo würde es ſich 
gleich werfen. Dieſe beyden Lagen, die man 
auf ſelbiges trägt, gelten fo viel, als eine Las 
ge, die dem feinen Porcellaͤne, das ſtaͤrker iſt, 
gegeben wird. Die erſte von jenen beyden 
wird durch Beſprengen, die ziweyte durch Ein⸗ 
tauchen aufgetragen. Sie nehmen das Ge; 
faſſe von auſſen in eine Hand, und halten es 
ſchief über den Topf mit dem Firniſſe; — 
der andern Hand gieſſen ſie ſo viel hinein, als 
zureicht, es über und über zu beſprengen. 
Dieſes wird bey vielen Gefaͤſſen wiederholet; 
und fo bald das erſte trocken iſt, fo üͤberſtrei⸗ 
chen fie dieſelben auſſen mit Oele, in welcher 
Abſicht fie eine Hand in das Gefaͤſſe thun, und 
mit der andern einen kleinen Stock an die 
Mitte des Fuſſes anſetzen, und es ſolcherge⸗ 
ſtalt geſchwinde in das Oelbehaͤltniß tauchen. 
Vorhin iſt geſagt worden, daß der Fuß der 
Schaͤlchen ungeſtalt gelaſſen wird, und man 
bringt ihn wirklich nicht eher auf die Scheibe, 
um ausgehoͤlt zu werden, als bis er geſirnißt 
iſt. Innerhalb der Holung malen fie einen 
kleinen Zirkel, und oft einen Chineſiſchen 
Schriftzug, und firniſſen ihn alsdann; wel⸗ 
ches die letzte Arbeit daran ft: denn gleich 
daraufkemmt es in den Ofen. Die Chineſen, 
ſagt 
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ſagt Sonnerat, haben nicht einen einzigen 
Maler; ſie wiſſen weder Zeichnung noch Stel⸗ 
lung in ihre Stuͤcke zu bringen. So viel iſt 
richtig, daß ſie die Farben ſehr artig auf Glas 
zu malen verſtehen; aber die unvermiſchten 
und allzugrellen Farben, die fie dicht an ein⸗ 
ander hin klexen, verdienen wohl nur von un⸗ 
wiſſenden den Namen der Gemälde, Ihre 
ſchlecht gezeichneten Schmierereien blenden 
blos durch die Illumination. Nachdem ſie den 
Amriß gemacht haben, ga fie.diefefben 
niemals im G Ben m von i I gen 
ri 1 ft 


heilen, n fie bearbeiten jeden 

Theil einzeln, 15 vollenden ihn, ohne an 

das Ganze zu denken. Da ſie nicht im Stande 
ſind etwas zuſammen zu ſetzen, ſo zeichnen fie 
alles durch, was fie malen; und weil derjeni⸗ 
ge, welcher Kopf und Aerme gemalt hat, die 
Draperie nicht malen kann, ſo muß das Stück 
unter die Hand eines zweiten, und von da 
noch gar unter den Pinſel eines dritten, der 
den Grund davon ausarbeitet. Ueberdas ha⸗ 
ben ſie gar keinen Begriff von der Perſpectib, 

ſondern der Grund iſt eben fo hellſarbig, wie 
die Figuren ſelbſt, und a Entfernte ſteht 
in den Wolken. 
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du pal, Die kleinern Oefen werden von Ei⸗ 
de. ſen gemacht, gewoͤhnlich aber ſind ſie 
von Erde. Der, den Dentrecolles geſehen 
hat, war etwa ſo hoch, als ein Mann, und ſo 
weit, als ein Weinfaß. Er beſtand aus einer 
Art groſſer viereckiger Hohlziegel, ungefähr 
einen halben Zoll dick, anderthalb Fuß lang, 
und einen Fuß breit, die einer über den an⸗ 
dern geſetzt, und ſehr wohl zuſammen verbun⸗ 
den waren. Man hatte ſie vor dem Brennen 
fo eingerichtet, daß fie ſich nach der Rundung 
des Ofens ſchickten, wenn man ſie zuſammen 
ſetzte. Er ſtand etwa einen halben Fuß von 
der Erde, auf zwey oder drey Schichten dicker 
oder ſchmaler Ziegel, und mit einer feſten Zie⸗ 
gelmauer rings herum, die unten drey oder 
vier Luftloͤcher hatte. Zwiſchen dieſer Mauer 
und dem Ofen bleibt etwa ein halber Fuß 
Naum, ausgenommen an zweyen oder dreyen 
Orten, die ausgefuͤllt waren, und den Ofen 
unterſtuͤtzten. f 
Sie fuͤllen ihn mit dem Porcellaͤne, das 
zum zweytenmale ſoll gebrannt werden, uͤber⸗ * 
einander geſetzt, ſo daß das kleinere in dem 
groͤſſern ſteht, doch aber die gemalten Seiten 
nir; 
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nirgends berühren : denn das wurde fie vers 
derben. Kann man das Porcellaͤn auf diefe 
Art nicht bequem über einander ſetzen: fo fer 
tzen ſie es reihenweiſe in den Ofen, von unten 
bis oben hinaus, und bedecken alles mit Plat; 
ten, die aus eben der Erde gemacht find, gus 
welcher der Ofen beſteht, oder mit Stücken. 
von den zum Porcellaͤne gehdrigen Behaͤlt⸗ 
niſſen. 

Wenn dieſes geſchehen iſt: fo bedecken fie, 
das Obere des Ofens mit Ziegeln von der 
Art, die ſeine Seiten ausmachen. Dieſe grei⸗ 
fen in einander ein, und werden mit Mörtel, 
oder angefeuchteter Erde verbunden; nur 
bleibt in der Mitte eine Oefnung, das Porcels 
län dadurch zu betrachten. Nachgehends zuͤn⸗ 
den ſie eine Menge Kohlen unter dem Ofen, 
und in feinem Obertheile an; von da ſchaffen 
fie dieſelben in den Raum zwiſchen der Mauer 
und dem Ofen. Wenn das Feuer recht heftig 
iſt, ſo ſehen ſie von Zeit zu Zeit durch die 
Oeffnung, die nur mit einem Stuͤcke von 
einem ne HR Topfe bedeckt iſt, und 

wenn ſich die Gefaͤſſe mit einem Glanze zei⸗ 
gen, und die Farben hell und lebhaft find, ſo 
nehmen ſie erſt das Feuer, und nachgehends 
das Porcellaͤn weg. Der Verfaſſer iſt oft eu 
VI Band. — ſtaunt 
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ſtaunt, wenn er einen hat auf ſeinen Schul 
tern getroſt zwey lange Bretter von Porcellaͤn 
wegtragen, und auf dieſe Art, ohne etwas von 
ſeiner Ladung zu zerbrechen, durch verſchiede⸗ 
ne Strafen voll Volks gehen fehen. 

In einer Art von Vorhofe oder Halle bor 
dem Ofen, ſteht ein Haufen irdener Büchſen 
und Gehaͤuſe, um das Porcellaͤn hineinzuſe⸗ 
tzen. er auch das kleinſte Stück hat fein 
beſonderes Behaͤltniß, ſowo it Deckeln 

\ Pi ohne 8381 Die a wäh⸗ 
rend des Brennens nicht feſt an dem untern 
Theile, und laſſen ſich leicht durch einen gelin⸗ 
den Schlag darauf abſondern. Bey kleinern 
Stuͤckchen, als Thee und Woroladeuchälchen, 
dienet ein Behaͤltniß vor verſchiedene. In⸗ 
nerhalb des Behaͤltniſſes machen ſie ein Lager 
von ſehr feinem Sande, mit Kaulin Staube 
beſtreuet, damit ſich der Sand nicht an den 
Juß des Schaͤlchens anhängt. Auf dieſes 
Behaltniß wird ein anderes ebenfalls voll 
Porcellän hine eingeſetzt, ſo daß es jenes ganz 
bedeckt, ohne die Gefaͤſſe die darinnen find, 
zu berühren. So füllen fie den Ofen mit do; 
hen Säulen von irdenen Gefaͤſſen oder Büch⸗ 
ſen e am 
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Was das kleinere Porcellaͤn betrifft: fo iſt 
ſolches in runde Behaͤltniſſe enge eingefchlofs 
ſen, und jedes Stuͤck wird auf ein irdenes 
Schaͤlchen, das zwey Kronen dick und breit 
genug iſt, geſetzt; es iſt ebenfalls unten mit 
dem Kaulin Staube beſtreuet. Wenn dieſe 
Behaͤltniſſe etwas breit find, fo thun fie in 
die Mitte kein Porcellaͤn, weil es alsdann 
zu weit von den Seiten kommen, und alſo aus 
Mangel gehoͤriger Staͤrke, ſich oͤffnen und 
nachgeben wurde, wodurch die ganze Säule 
Schaden leiden konnte. Dieſe Buͤchſen find 
vier Zoll hoch, und ein Theil von ihnen iſt ſo 
wohl ungebrannt, als das Porcellaͤn. Wenn 
das Porcelän in felbige gelegt wird, ſo greift 
es der Arbeiter nicht viel mit den Haͤnden an, 
aus Furcht es zu beſchmutzen, zu drücken, oder 
zu zerbrechen, (denn es iſt ungemein zer 
brechlich) ſondern er nimt es, vermittelſt eis 
nes kleinen Strickes, herunter, der an die 
beyden etwas gekruͤmmten Haken einer hoͤl⸗ 
zernen Gabel befeſtiget iſt. Dieſe hält er in 
einer Hand, und mit der andern legt er die 
beyden Enden des Stricks kreuzweis, das 
Gefäß einzuſchlieſſen, welches er ſolchergeſtalt 
gelinde aufhebt, und ungemein ſchnell in das 
Behaͤltniß auf fein Schalchen fehetr 
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Die beyden unterſten Behälthiffe eines je⸗ 
den Haufens find leer, weil die Hitze allda 
nicht ſtark genug iſt. Ueberdies iſt ein Theil 
von ihnen mit dem Sande bedeckt, der unten 
auf dem Boden des Ofens aufliegt, um die 
Porcellaͤnſaͤulen beſſer zu tragen, die in der 
Mitte wenigſtens ſieben Fuß hoch ſind. Aus 
eben der Urſache iſt die obere Büchfe jeder 
"Säule ebenfalls leer. Der Ofen iſt überall 
voll, ausgenommen unter dem Luftloche. In 
der Mitte ſtehen Saͤulen vom feinſten Porcel⸗ 
lan, unten das ſchlechtere, und an der Def 
nung das, welches ſtark gefärbt iſt. Alle 
Säulen find ſehr nahe beyſammen, und oben, 
unten und in der Mitte, vermittelſt gewiſſer 
Stuͤcken Erde, aneinander gefuͤgt, die ſo ge⸗ 
ſchickt gelegt ſind, daß die Flamme 2 
frey durchſchlagen kann. 

Alle Erde taugt nicht zu Verfertigung del 
Buͤchſen oder Gehaͤuſe. Man bedienet ſich 
dreyer Arten. Eine iſt gelb und gemein ge⸗ 
nug, davon werden die Boden gemacht; die 
andere, Namens Lau tu, iſt eine ſtarke Erde; 
die dritte, Pew tu, iſt oͤlig. Dieſe beyden 
letztern graͤbt man in Winter aus gewiſſen 
Gruben, wo 4 im Sommer nicht arbeiten 
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kann. Sie werben unweit King te ching zu⸗ 
bereitet. Wenn ſie in gleichen Theilen ver⸗ 
mengt werden, ſo koſten die Buͤchſen etwas 
mehr, aber ſie dauern lange. Nimt man von 
der gelben Erde mehr: ſo halten ſie ſelten uͤber 
zwey oder drey mal das Brennen aus, ohne 
zu zerbrechen. Iſt eine Buͤchſe zerſprungen, 
oder hat ſie nur einen Riß, ſo binden fie ſolche 
mit Weiden zuſammen, welches auf diesmal 
die Buͤchſe erhält, ob es gleich Feuer fängt, 
Sie fuͤllen nie den Ofen mit neuen Buͤchſen, 
wenigſtens muß die Haͤlfte zuvor gebrannt 
ſeyn. Dieſe werden oben und unten in den 
Saͤulen geſetzt, und die ungebrannten in die 
Mitte. 

Die Oefen werden an das Ende einer laue 
gen Halle oder eines Vorhofes geſetzt, der 
ſtatt der Blaſebaͤlge dienet, und zugleich ein 
Warenbehaͤltniß iſt. Es dienet eben dazu, 
worzu der Bogen in der Glashütte gebraucht 
wird. Die Oefen wurden, wie ein Chineſi⸗ 
ſcher Schriftſteller meldet, vormals nur ſechs 
Fuß hoch, 0 Pede ſo breit gemacht: izt aber 
find fie zwey Faden (oder zwölf Fuß) hoch, 
und faſt vier weit. Der Bogen, oder die obe⸗ 
re Rundung, wird immer enger, je naͤher er 
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Luftloche kommt, und iſt ſo wohl, als der Koͤr⸗ 
per des Ofens ſelbſt, ſo dick, das man darauf 
gehen kann, ohne vom Feuer beſchwerliche 
Empfindung zu haben. 

Auſſer dieſer Muͤndung hat der Ofen um 
feinen Obertheil herum fuͤnf oder ſechs Deffs 
nungen, gleichſam wie ſo viel Augen, die mit 
zerbrochenen Scherben bedeckt werden, um 
Luft und Feuer im Ofen zu maͤſſigen. Wollen 
fie ſehen, wie das Porcellän gebrannt iſt: fo 
decken ſie ein Auge auf, das dem groſſen Luft⸗ 
loche am naͤchſten iſt, und oͤffnen eine von den 
Buͤchſen mit eiſernen Zangen. Iſt es gut, ſo 
hoͤren ſie auf zu feuern, und halten die Ofen⸗ 
thuͤr eine Zeit verſchloſſen. Dieſer Ofen hat 
einen tiefen Heerd von eben fo groſſemumfan⸗ 
ge, als er ſelbſt hat, und einen oder zwey 
Fuß weit. Sie ſteigen auf einem Brette hin⸗ 
auf, um die Reihen des Porcellaͤns in den 
Ofen zu ſtellen. Wenn das Feuer angezündet 
iſt, fo verſchlieſſen fie fo gleich die Thuͤr und 
laſſen nur eine Oeffnung, um dicke Stuͤcken 
Holz, einen Fuß lang, hineinzuwerfen. Erſt⸗ 
lich wird der Ofen einen Tag und eine Nacht 
erhitzt, worauf zwey Männer, die einander 
abloͤſen, immer Holz zulegen. Ein Brand 
frißt ordentlich hundert und achtzig un 
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Vormals verbrannten fie, wie ein Ehlneſtſcher 
Schriftſteller meldete, zweyhundert und oier⸗ 
zig Laſten, und bey regnigem Wetter noch 
zwanzig daruͤber; ob ſchon die Oefen um die 
Hälfte kleiner waren, als fie ie find. Sie 
halten freben Tage und Nächte lang nur ein 
ſchwaches Feuer, und machen ſolches am ach; 
ten Tage ſehr heftig. 

Man muß bemerken, daß die Büchfen, in 
denen das kleine Porcellaͤn enthalten if, zus 
vor ſelbſt ſind gebrannt worden, und daß fie 
dis, fi uͤre n nicht cher, als funf Tage, 29 0 
Wee uer aus iſt, öffneten. Den Ofen 
15 e Porcellän hielten fie zehn Tage 
verſchloſſen. Izt verziehen fie einige wenige 
Tage, um die groſſen Gefaͤſſe aus dem Ofen 
zu nehmen, weil ſolche ſonſt ſpringen wurden; 
aber die kleinen nehmen ſie gleich den folgen⸗ 
den Morgen heraus, wenn das Feuer den 
Abend aufgehört hat, damit fie vielleicht in 
dem erſten Brennen etwas Holz erſparen. 
Weil das Porcellan alsdann brennend heiß 
it, fo bedient ſich derjenige, der es aus dem 
Ofen nimt, langer Schungen, die ihn uͤber 
den Hals haͤngen. 

Das Porcellaͤn, welches in dem kleinern 
Ofen gebacken worden if, kann heraus ge⸗ 
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nommen werden, wenn man bey der Beſichti⸗ 
gung findet, daß alles am Boden roth gluͤend 
erſcheint; daß ein Stuͤck von dem andern, 
wie es in der Saͤule ſteht, zu unterſcheiden 
iſt, daß die gemalten Stücke glatt ausfehen, 
und die Farben in das Porcellaͤn auf die Art 
hineingedrungen ſind, wie ſich der Firniß mit 
dem feinen Blauen in der Hitze des groſſen 
Ofens verbindet. 

Was das Porcellän betrift, das im groſ⸗ 
fen Ofen das zweyte mal gebrannt wird, fo 
halten ſie ſolches vor fertig: 1) Wenn die 
Flamme nicht mehr roth, ſondern weißlich 
hervorbricht; 2) Wenn ſie die Buͤchſen roth 
gluͤend ſehen; 3) Wenn der Firniß und die 
Farben ausſehen, wie ſie ſollen, nachdem man 
aus einer der oberſten Buͤchſen ein Gefaͤß ge⸗ 
nommen hat, und es verkuͤhlt iſt, und endlich 
wenn ſie den Sand unten im Ofen glaͤnzend 
ſehen können. R 

Der Verfaſſer iſt erſtaunet, daß nach Ver⸗ 
brennung von hundert und achtzig Laſten 
Holz in einem Tage, den folgenden keine 
Aſche auf dem Heerde zu finden iſt. Die Leute, 
welche bey dieſem Ofen anlegen, muͤſſen das 
Feuer wohl gewohnt ſeyn. Man ſagt, ſie gaͤ⸗ 
ben Salz in ihren Thee, damit ſie davon 10 
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viel trinken koͤnnen, als fie wollen, ohne be⸗ 
ſchwert zu werden; aber wie kann geſalzner 
Trank den Durſt loſchen CH 

Wenig Brände gerathen vollkommen, und 
oft verdirbt alles, und Porcellaͤn und Vuͤch⸗ 
fen gehen in ein ſteinhartes Weſen zuſammen. 
Zu ſtarkes Feuer oder untaugliche Buͤchſen, 
koͤnnen alles verderben. Es iſt nicht leicht, 
den gehoͤrigen Grad der Waͤrme ſtets zu er⸗ 
halten; denn die Veränderung des Wetters 
hat einen unmittelbaren Einfluß auf das Feu⸗ 
ex, Holz und Porcellän ſelbſt. So gehen hun⸗ 
dert Arbeiter zu Grunde, gegen einem, der 
reich wird; und noch hundert find an ihrem 
Verderben auch damit ſelbſt Schuld, daß ſie 
immer ihr Gluͤck verſuchen, in Hoffnung, ge⸗ 
nug zu Errichtung eines Kaufmannsladens 
zuſammenzubringen. Daher iſt es kein Wun⸗ 
der, daß das Porcelän in Europa fo viel ko⸗ 
ſtet. Ueberdies wird das, was nach Europa 
kommt, faſt alles nach neuen Vorbildern ger 
macht, die oft ſo ſeltſam find, daß es ſchwer 
fällt, fie auszufuͤhren; und die Europäer 
nehmen es wegen des geringſten Fehlers 
gleich nicht an. In dieſem Falle bleibt es dem 
Verfertiger auf dem Halſe, weil es nicht nach 

dem Chineſiſchen Geſchmacke iſt. 
T 5 e) Ge⸗ 
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©) Geſchicklichkeit der Arbeiter, und Vergleichung des 
Porcellans von verschiedenen Zeiten. 

en Hal, Man muß geſtehen, die Arbeitsleute 
verfertigen ſolche erſtaunliche Sachen, 

welches Fremden unmoͤglich zu ſeyn ſcheinen 

wurde. Der Verfaſſer hat z. B. eine groſſe 

Laterne geſehen, wie die Schiffslaternen ſind, 

die ganz aus einem Stücke Porcellaͤn war, u. 

durch welche ein einziges Licht das ganze Zim⸗ 


mer zulanglich erleuchtete. Der Erbprinz hats 
te ſolche ſieben Jahre zuvor verfertigen laſſen. 
Eben fo ſah er Gefaͤſſe, die, ohne dem Deckel, 
über drey Fuß hoch waren, und der Deckel er⸗ 
hob ſich wie eine Pyramide einen Fuß hoch. 
Sie beſtunden aus drey Stücken, die fo kuͤnſt⸗ 
lich zuſammengeſetzt waren, daß man die Sur 
gen nicht entdecken konnte. Aber man fagte 
ihm dabey, daß von vier und zwanzigen, nur 
acht gerathen, und die übrigen alle verdorben 
waͤren. Kauſleute in Kanton hatten dieſe Urs 
nen zum Enropäifchen Handel beſtellt; denn 
ſo theure Sachen gehen in Ehina nicht. 
Eine andere Art Porcellän iſt auch ſchwer 
zu machen, und deswegen ſehr theuer. Es 
iſt ſehr duͤnn, und innen und auſſen glatt, 
gleichwohl ſteht man Zierrathen, als z. B. eit 
nen Ring von Blumen oder dergleichen en 
. au 
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auf gegraben. Sobald es von der Scheibe 
it, ſo ſchlagen fie es auf eine Form, in welche 
dieſe Dinge eingegraben ſind; auf dieſe Art 
nimt die innere Seite die Figuren an, und die 
aͤuſſere machen fie mit einem Meiſel dunn. 

Gleichwohl koͤnnen die Chineſiſchen Arbei 
ter nicht alles, was man von ihnen fodert, 
ins Werk richten. Die Europaͤiſchen Kauf⸗ 
leute fordern manchmal Stuͤcken Porkellaͤn, 
die groß genug zum Obertheile einer Tafel, 
zu einem Seſſel, oder zu Rahmen zu einem 
Gemaͤlde ſind. Aber das iſt unmoglich; die 
größten koͤnnen ungefähr nur einen Fuß ha⸗ 
ben. Wenn man fie groͤſſer macht, fo werfen 
ſie ſich man mag ſie ſo dick machen als man 
will. Die Dicke macht auch dieſe Arbeiten et⸗ 
was ſchwer; daher man, an ſtatt fie ausge⸗ 
fuͤllt zu machen, ſie aus zwey holen Hälften 
zuſammenſetzet. a 

Die Geſchichte von King te ching erwöhnet 
verſchiedener Arbeiten, die man auf Befehl 
der Kaiſer, aber vergebens, unternommen. 
Des Kaiſers Kang hi Vater befahl einiges, 
ungefaͤhr in der Geſtalt unſerer Gefaͤſſe , zu 
dem Orangenbaͤumen zu verfertigen, in — 
chen er die rothen, goldenen oder ſilbernen 
Fiſche halten wollte. Sie ſollten drey und ei⸗ 
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nen halben Fuß hoch, der Boden einen halben 
Fuß dick, und die Seiten vier Zoll dicke ſeyn. 
Drey Jahre hinter einander arbeitete man 
daran, und machte zweyhundert Gefaͤſſe, von 
denen nicht eines gerieth. Eben derͤKaiſer ver⸗ 
ordnete groſſe Tafeln von Porcellaͤn an die 
Vorderſeite einer Gallerie, jede drey Fuß 
hoch, zwey und einen halben breit, und einen 
halben dick, welche aber nicht konnten verfer⸗ 
tiget werden. Der Erbprinz beſtellte ebenfalls 
verſchiedene muſikaliſche Inſtrumente, beſon⸗ 
ders eine Art von einer kleinen Orgel, Tſong 
genannt, ungefaͤhr einen Fuß hoch, die aus 
vierzehn Pfeifen beſteht, deren Klang ange⸗ 
nehm genug iſt; man konnte fie aber nicht 
zu Stande bringen. 

Die Bildfäule des Pu, (denn jede Profeſ⸗ 
ſion hat ihren beſondern Heiligen), hat ihren 
Urſprung von den Vorbildern, welche die 
Werkleute nicht nachmachen koͤnnen. Einer 
von den Kaiſern befahl, man ſollte ihm eini⸗ 
ge Stuͤcken nach gegebenen Vorbildern ma⸗ 
chen; die Beamten drohten den armen Leu⸗ 
ten mit groſſer Schaͤrfe, die dieſes als etwas 
unmoͤgliches vorſtellten. Endlich ſprang ei⸗ 
ner von ihnen, aus Verzweifelung wegen des 
uͤbeln Begegnens, in die Flammen, und ward 
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im Augenblicke verzehrt. Weil aber das Por⸗ 
cellaͤn, das damals im Ofen ſtand, vollkom⸗ 
men wohl gerieth, wie es der Kaiſer verlang⸗ 
te: fo hat man dieſen Verzweifelten nachge⸗ 
hends als einen Helden angeſehen, und zum 
Vorſteher des Porcelläng erwaͤlt. 

Ob die Arbeiter gleich keine Orgel zu⸗ Stan⸗ 
de bringen konnten: ſo erfüllten ſie doch det 
Prinzen Verlangen mit Floͤten, Flageoleten, 
und einem Inſtrumente, Namens Pun lo, 
das aus neun kleinen runden Platten beſteht/ 
die ein wenig hohl ſind, und verſchiedene Dir 
ne geben. Sie hängen ſolche in einem Geſtelle 
in verſchiedenen Hohen auf, und ſchlagen dar⸗ 
an, wie auf ein Hackebrett, wovon ſie einen 
ſchwachen Klockenton geben, der mit andern 
Inſtrumenten, oder mit der Stimme zuſam⸗ 
men klingt: Am gluͤcklichſten find fie in Gro⸗ 
tesken und Vorſtellungen von Thieren. Sie 
machen Enten und Schildkroͤten, die auf dem 
Waſſer ſchwimmen. Der Verfaſſer hat eine 
nach dem Leben gemalte Katze geſehen. In ih⸗ 
ren Kopf hatten fie eine Lampe geſetzt, deren 
Flamme die beyden Augen ausmachte; und 
fie verſicherten ihn, die Ratten fürchteten ſich 
bey Nacht davor. Sie machen auch häufige 
Bildſaͤulen von der Qua ein, einer in "> 
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berühmten Goͤttinn. Sie wird mit einem Kin⸗ 
de in den Armen vorgeſtellt und die unfrucht⸗ 
baren Frauen rufen ſie an. Man kann ſie mit 
den alten Bildſaͤulen der Venus und der Dis 
ana vergleichen, nur daß der Qua ein n 
ſehr ſittſam ausſehen. 

Wegen des Porcellaͤns von ninfihiehenele 
Alter, haben die Chineſen verſchiedene Mei⸗ 
nungen; einige ziehen das alte, andere das 
neue vor. Man hat inguropa das Vorurtheil, 
als müßte das beſte Porcellan lange Zeit uns 
ter der Erde begraben liegen. Wahr iſt es, 
daß man bisweilen bey Aufraͤumung alter zer⸗ 
ſtoͤrter Gebaͤude, oder wenn man Brunnen, 
die lange Zeit nicht gebraucht worden ſind, 
reinigt, ſchoͤne Stuͤcke findet, die bey unru⸗ 
higen Zeiten dahin verborgen worden ſind. 

Gegentheils hat der Verfaſſer auch an ſolchen 
Orten manche vermuthlich alte gefunden, die 
mit dem itzigen in keine Vergleichung kom⸗ 
men; daher er ſchließt, es habe damals, wie 
izt, Porcellaͤn von allerley Werthe gegeben. 
Vor den geringſten Hausrath der erſten Kai⸗ 
ſer, Chan und Schun, der ſeine Schoͤnheit 
erhalten hat, (denn nur darin beſteht der 
Werth) geben ſie die groͤſten Summen. Als 
les, was das Porcellaͤn durch langes Liegen 
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unter der Erde erhaͤlt, iſt blos eine Veraͤnde⸗ 

rung feiner Farben: es ſieht wie Elfenbein 

oder Marmor aus, und daran erkennet man 
ſein Alter. 

Nach den Jahrbüchern von King te ching, 
gab es vormals Gefaͤſſe von acht und funfzig 
oder neun und funfzig Lyangs werth, wel⸗ 
ches! mehr als achtzig Kronen beträgt. Dieſe 
Jahrbuͤcher ſetzen hinzu, es ſey zu jedem ein 
Ofen gebauet, und nichts an Koſten geſparet 
worden. Der Mandarin von King te ching, 
welcher des Verfaſſers Freund war, machte 
feinen Gönnern bey Hofe Geſchenke mit dem 
Ku tong, oder alten Porcellane, welches er, 
vermoͤge einer gewiſſen Kunſt, die er beſaß 7 
ſelbſt verfertigte, oder vielmehr nachmachte. 
Er brauchte viel Arbeiter dazu. Die Materie 
zu dieſen falſchen Antiquen, iſt eine gelbe Er⸗ 
de, die unweit King te ching gegraben wird. 
Man macht fie ſehr dick. Eine Schuͤſſel, wel⸗ 
che der Mandarin dem Dentrecolles gab, war 
fo ſchwer, als zehn gemeine. a 

Nichts iſt an dieſem Porcelläne beſonders, 
als der Firniß, der aus einem gelben Steine 
gemacht wird, und mit einer groͤſſern Menge 
gemeinen Oels vermiſcht, die Gefaͤſſe meer⸗ 
grün . Nach dem Brennen werfen ſie 
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ſolche in ſehr fette Brühe von Kapaunen oder 
anderm Fleiſche, brennen ſie alsdann wieder, 
und legen ſie einen Monat oder laͤnger, in 
den unreinſten Sumpf, den fie finden koͤnnen. 
Nachdem man ſie herausgenommen hat, gel; 
ten fie für Stuͤcke von dreyhundert bis vier⸗ 
hundert Jahren, oder wenigſtens von der, 
vorhergehenden Dynaſtie der Ming, da Por⸗ 
cellaͤn von dieſer Dicke der Hofgeſchmack war. 
Dieſe falſchen Ku tong find dem wahren fo 
aͤhnlich, daß fie nicht klingen, wenn man ſſie 
ſchlaͤgt, auch ans Ohr gehalten nicht den ge⸗ 
ringſten Ton von ſich geben. 
Ob das Porcellaͤn gleich nicht fo durchſi ichs 
tig / als Glas iſt: ſo iſt es auch weniger zer 
brechlich. Gut Porcellaͤn hat fo wohl, als 
Glas, einen hellen Klang. Ein Diamant 
ſchneidet Glas: alſo bedienen ſie ſich auch 
eines Diamants, um zerbrochen Porcel⸗ 
laͤn wieder zuſammen zu ſetzen. Sie machen 
damit, wie mit einer Nadel, kleine Löcher hin⸗ 
ein, durch welche ſie feinen Kupferdrat zie⸗ 
hen, damit es wieder kann gebraucht werden, 
und der Bruch kaum mehr zu ſehen iſt. Es 
giebt Leute, die aus dieſer Verrichtung ihr 
Handwerk machen. 
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King te ching iſt mit dem Abgange und den 
Bruchſtuͤcken des zerbrochenen Porcellaͤns, 
u. der Materie aus den Oefen erweitert wor⸗ 
den. Sie bauen taͤglich, und jedes Haus iſt 
mit Mauern umgeben. Die Ziegel, welche 
lang und breit find, liegen nicht auf den Flaͤ⸗ 
chen, ſondern auf den Ecken. Ihre Vorder; 
und Hinterpfeiler werden wechſelsweiſe her 
aus gekehat; und eine duͤnne Schicht Mörtel, 
welche rings um die mittlere Ziegel gelegt 
wird, verbindet ſie mit den Queerziegeln. 
Die rückwärts geehrte Seite der Mauer iſt 
eben fo verfertiget. Je hoͤher ſich diefe Mans 
ern a deſto enger werden ſie, bis ſie 
ganz oben, nur eines Ziegelſteines Länge oder 
Breite haben. Die Queerziegeln find fo ge⸗ 
ſetzt, daß fie. an die von der gegenuͤberſtehen⸗ 
den Seite nicht antreffen. 

Sie bauen auch die Mauern ſo, daß ſolche 
zwiſchen ihren Flaͤchen eine Hoͤhlung haben, 
und indem ſie immer hoͤher ſteigen, fuͤllen ſie 
dieſe Höͤhlung mit den Scherben aus, und 
werfen eine Erde, die wie dünner Mörtel an⸗ 
gefeuchtet iſt, darauf. Dadurch wird alles 
in eine Maſſe zuſammen verbunden, und die 
Ziegel halten an einander, In einiger Ent⸗ 
fernung ſehen die Mauern aus, als waͤren ſie 
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aus feinem grauen polirten Steine gemacht, 
und ſtehen, welches erſtaunlich iſt, wenn fie 
oben bedeckt ſind, hundert Jahre. Wahr iſts, 
daß ſie fein Zimmerholz tragen, welches auf 
ſtarken hoͤlzernen Pfeilern ruhet. 

Das uͤbrige vom Abgange, wird ordentlich 
auf die Ufer des Fluſſes unter King te ching 
geworfen, wo es dem Strome widerſteht, und 

endlich Nee 2 en Bet 8 
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in. Papier, Dinte ud Pinfel in China, 
nebſt der Art, Bücher zu n und 
zu binden. 


a) Von der Papiermanufactur. 
du hal- Dieſe Manufactur unter den Chine⸗ 
de. ſen iſt ſo merkwuͤrdig, daß fie eben jo 
wohl eine Beſchreibung verdient, als die 
Seide und das Porcellaͤn. In den aͤlteſten 
Zeiten des Kaiſerthums, hatten ſie kein Pa⸗ 
pier, (welches ſie Chi nennen) ſondern ſchrie⸗ 
ben auf Bretter, und breite Stuͤcken Bambu, 
Statt einer Feder oder eines Pinſels bedienen 
ſie ſich eines eiſernen Griffels, oder einer Na⸗ 
del. Sie ſchreiben auch auf Metall, und die 
Liebhaber heben noch Platten auf, auf nr 
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ſehr wohlgemachte Schriftzüge zu ſehen finds 
Ihr Papier iſt ſo fein, daß die Europäer ges 
glaubt haben, es ſey von Seide gemacht, ohne 
zu bedenken, daß man die Seide nicht zu eis 
nem Teiche ſtampfen kann. 2 

Die Chineſen machen ihr Papier aus der 
Bambusrinde, oder aus Rinde von andern 
Bäumen; fie bedienen ſich nur der zweyten 
Schale dazu, die gelinde und weiß iſt. Dieſe 
ſtampfen fie im klaren Waſſer. Die Formen, 
deren ſie ſich bedienen, dieſen Zeug auszu⸗ 
ſchoͤpfen, ſind lang und breit, ſo, daß ſie Bo⸗ 
gen von zehn bis zwölf Fuß lang, und langer 
haben. Jeden Bogen tunken fie in Waſſer , 
in welchem Fan oder Alaun aufgeldſet iſt, wel? 
ches ihnen ſtatt des Leimens dienet; und das 
her heiſſen fie es Fan⸗Papier. Dieſer Alaun 
verhindert, daß das Papier die Dinte nicht 
in ſich zieht, und giebt ihm einen Glanz, als 
ob es verſilbert oder uͤberfirnißt waͤre; aber 
es bricht auch leicht. Dieſes Papier iſt weils 
fer, gelinder und dichter, als das Europaͤiſche/ 
ohne die geringſte Rauhigkeit, die den Pinſel 
aufhalten, oder die Haare von einander ſon⸗ 
dern koͤnnte. Weil es aber aus Rinde beſteht, 
ſo nimmt es leicht Feuchtigkeit an; der Staub 
legt ſich darein, und die Wuͤrmer finden ſich 
93 * 2 nach 
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nach und nach hinein; dies verderbt ihre Di; 
cher, wenn ſie ſolche nicht oft een und 
re Sonne legen. 

Auſſer dieſer Art haben ſie Saambadlan pit 
Bar welches das weiſſeſte, feinſte und ge⸗ 
braͤuchlichſte, auch den vorerwaͤhnten Unvoll⸗ 
kommenheiten nicht unterworfen iſt: denn es 
Halt ſich ſo gut, und iſt ſo dauerhaft und weiß, 
als das Europaͤiſche. 

5 Was nun folget, hat man aus einem wii 
gen Werke genommen, das unter der gegen; 

waͤrtigen tatariſchen Familie geſchrieben wor⸗ 

den iſt, und von der Erfindung des Chi oder 

Papiers, deſſen Materialien, Beſchaffenheit, 
Geſtalt und verſchiedenen Arten handelt. Der 
Verfaſſer geſteht, daß der Urſprung dieſer ak 

ten Erfindung nicht bekannt iſt. Sie ſchrieben 

auf kleine Stuͤcken Bambus, die beym Feuer 

gelinde gemacht, und polirt waren, aber ohne 

die Rinde abzuziehen. Dieſes erhellet aus 

den Schriftzügen Kyen und Tfe, deren ſie ſich 
damals ſtatt Chi bedienten, um die Materie, 
auf welche fie ſchrieben, anzuzeigen. Sie 

ſchnitten die Buchſtaben mit einem zarten 

Werkzeuge ein, und machten aus dieſen klei⸗ 
neu Platten, die ſie zuſammenhingen, einen 

anne Aber dieſe Bande waren beſchwerlich 

ö zu 
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zu gebrauchen. Seit der Dynaſtie der Tſin 
noch vor Chriſti Geburt, ſchrieben fie ſchon auf 
Stücken Seide oder Leinen, die in die Groͤſſt 
geſchnitten waren, welche ihr Buch bekommen 
follte. Daher iſt der Schriftzug Chi zuweilen 
aus dem Zuge Se zuſammengeſetzt, welcher 
Seide bedeutet, und manchmal aus dem Zuge 
a der Leinen anzeiget. a H 
Endlich erfand im Jahre 95 unter dem 
Wäg han oder oſtlichen Chan, unter des Ho⸗ 
ti Regierung, ein groſſer Mandarin des Ho⸗ 
fes, eine beſſere Art Papier, welche Tfay hen 
chi oder Papier des Lord Tſay genannt wur⸗ 
de. Diefer Mandarin brachte die Rinde von 
verſchiedenen Baͤumen, abgetragene Stuͤcken 
Seide, und altes hanfenes Zeug durch Kochen 
zu einer Art duͤnnen Teiges, daraus er man⸗ 
cherley Papier verfertigte. Er machte auch 
einiges aus ben ckeidenknoten, das ſie flachs⸗ 
papier nennen. Bald darauf brachten die 
Chineſen dieſe Entdeckungen zur Vollkom⸗ 
menbeit, und erfanden 1 W 
zu glatte. 
Als einem andern Buche Sur hen chi par 
genannt, welches von eben dieſer Sache han⸗ 
delt, lernen wir, daß das Papier in der Pro⸗ 
l vom Hanfe gemacht wird / Er 
u3 
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Kau tſong, der dritte Kaiſer von der groſſen 
Dynaſtie der Tang, ein vortrefliches Papier 
aus dieſer Pflanze hat verfertigen laſſen, auf 
welches alle feine geheimen Befehle geſchrie⸗ 
ben wurden, daß es in Fo kyen aus gelinden 
Bambus, in den nordlichen Provinzen aus 
der Neinde von Maulbeerbaͤumen, in Che ky⸗ 
ang aus Weitzen oder Reißſtroh gemacht 
wird; daß man in Kyang nan aus der Haut, 
welche! in den Hülfen der eingeſponnenen Seis 
denwuͤrmer befindlich iſt, ein Pergament ver⸗ 
fertiget, welches Lo wen chi heißt, fein und 
glatt iſt, und zu Aufſchriften und Schildern 
dienet; endlich, daß der Baum Chu oder 
Ku chu in Hu quang den vornehmſten Stoff 
zum Papiere liefert. 

Unter den verſchiedenen Sorten des Pa⸗ 
piers erwaͤhnet unſer Schriftſteller eine, de⸗ 
ren Bogen drey und manchmal fünf. Chang 
Länge haben. (Ein Chang iſt zehen Fuß. Pri⸗ 
vatperſonen zu London ſollen Bogen haben, 
welche über ftebenzig Fuß lang find). Er zeigt, 
wie es ve ſchiedentlich gefärbt, und ohne 
Silber überſilbert wird; welch Erfindung 
man dem Kaiſer Kau ti von der Ge Tſi 
zuſchreibt. Er redet von dem Papiere in Ko⸗ 
rea, welches, ſeinem Berichte nach, aus den 

Huͤlſen 
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Huͤlſen der Seidenwuͤrmer gemacht wird, und 
erzehlet, man hätte in dieſen Landen, ſchon 
von dem ſiebenten Jahrhunderte her, die Abs: 
gaben an den Kaiſer in Papiere entrichtet. 

Es wird in China ungemein viel Papier 
verbraucht. Auſſer der erſtaunlichen Menge 
deſſen, welches die Gelehrten verbrauchen, 
geht auch unglaublich viel in den Privathaͤu⸗ 
ſern auf. Eine Seite von ihren Zimmern be⸗ 
ſteht aus Schraͤnken, die mit Papiere uͤberzo⸗ 
gen ſind. Auf die uͤbertuͤnchten Waͤnde kleben 
ſie weiſſes Papier, damit ſie weiß und sis 
bleiben. Die Decke beſteht aus Rahmen, 
mit Papiere überzogen find, und ſie malen — 
ſolches allerley Zierrathen. Kurz, der größte: 
Theil ihrer Haͤuſer zeigt nichts, als e 
das jährlich erneuert wird. 

Man braucht nur die innere Rinde von 
verſchiedenen Bäumen zum Papiermachen; 
von dem Bambu und Baumwollenſtrauche 
aber wird alles genutzt. Aus einem Walde 
von dem größten Bambus leſen fie jaͤhrige 
Schoͤßlinge aus, die etwa halb fo dicke find, 
als eines ſtarken Mannes dickes Bein. Nach⸗ 
dem ſie die erſte gruͤne Rinde davon abgezo⸗ 
gen, und ſie in gerade Stuͤcken von ſechs bis 
feben dus zünde geſpalten haben, werfen 1 
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dieſelben in einen Sumpf, darinnen zu fau⸗ 
len. Etwa in vierzehn Tagen werden ſie aus 
dem Schlamme genommen, in reinem Waſſer 
gewaſchen, in einem groſſen trocknen Graben 
ausgebreitet, und mit Kalke bedeckt. In we⸗ 
nigen Tagen nimt man ſie wieder heraus, 
waͤſcht ſie von neuem, und macht eine Art 
Faͤden daraus, die an der Sonne getrocknet 
und gebleicht werden. Nachgehends wirft 
man ſie in groſſe kupferne Keſſel, 2 cht ſie 
durch und durch worn fie endlich mit ; 
peln zu einem fluͤſſigen Teige gemacht werden. 

Auf Bergen u. in unangebauten Oertern fin⸗ 
det man eine Pflanze, die lange und harte 
Ranken treibt, wie der Weinſtock. Die Rin⸗ 
de iſt ſehr glatt und ſchluͤpfrig, wie ſolches der 
Name Hau teng ausdruͤcket. Man heißt fie 
auch Ko teng, weil fie kleine faͤuerliche Bir- 
nen von einer weißlich gruͤnen Farbe hervor⸗ 
2 die gut zu eſſen find. Ihre Aeſte, die 
unge hr ſo groß ſind, als die Weinreben, 
kriechen am Grunde hin, oder winden ſich um 
e Nach unſerm ehheihe 

Schriftſteller geben die Schößlinge der Ra 
teng, wenn man ſie vier oder fünf Tage in 
Waſſer einweichet, einen klebrichen Mond 
Saft, wie eine Art von a oder Gu 
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dieſen vermengen ſie mit einem Teige, von 
dem das Papier gemacht wird, u. nehmen ſich 


Mauern bis an eines Mannes Bruſt hoch ein⸗ 
gefaßt, und an den Seiten und unten ſo wohl 
verwahrt ſind, daß die Feuchtigkeit 8 
auslaufen, noch ſich hineinziehen kann. 10 
Arbeiter ſtehen alsdann an den Seiten des 
Behaͤltniſſes, und nehmen mit ihren Mulden 
die Oberflache der Feuchtigkeit weg, die faſt 
den Augenblick zu Papiere wird. x 
Die Form, deren Rahmen leicht aus ein? 
ander genommen, erhöͤhet oder vertieft wird, 
machen fie aus Bambufaͤden, die darch Ld⸗ 
cher in einer ſtaͤhlernen Platte ſo fein wie 
Drath gezogen find, Nachgehends werden fie 
in Oele geſotten, bis fie ſich recht voll gezogen 
haben, damit die Form nicht tiefer ſinkt, als 
erfordert wird, die Papierbogen auszus 
ſchöpfen. . 
Wenn fie Bogen von auſſerordentlicher 
Groͤſſe machen wollen: ſo wird die Form von 
5 g * 5 Straͤn⸗ 


Strängen und einer Rolle gehalten. In dem 
Augenblicke / da man ſie in die Hohe zieht, ſte⸗ 
hen die Arbeiter an den Seiten des Behaͤlt⸗ 
niſſes fertig, den Bogen ſehr geſchwind weg⸗ 
zunehmen; alsdann lehnen ſie ihn an eine 
hohle Mauer, deren Seiten wohl geweißt 
find, und führen vermittelſt einer Noͤhre in 
ſolche an einem Ende die Hitze aus einem Ofen, 
da dann der Rauch, auf der andern Seite 
durch ein kleines Luftloch herauszieht. Sol- 
chergeſtalt trocknen ſie die Bogen faſt ſo ge⸗ 
ſchwind, als fie dieſelben machen konnen. 
Sie waͤlen zum Papiermachen diejenigen 
Bäume, die den meiſten Saft haben, als den 
Maulbeerbaum, Ellern, die Stengel von 
Baumwollenſtraͤuchen, Hanfe und von vers 
ſchiedenen in Europa unbekannten Gewäͤch⸗ 
fen. Erſtlich ſchaͤlen fie die dünne aͤuſſere Rin⸗ 
de gelinde von dem Baume ab, welche gruͤn⸗ 
lich iſt; alsdann ziehen ſie die innere Rinde 
in ſehr langen duͤnnen Streifen ab. Wenn ſie 
ſolche im Waſſer und an der Sonne gebleicht 
haben: so! bereiten fie e eben ſo i nei \ 
den Bambu. a 
Das Papier aber, das am meiſten im Een 
brauche iſt, wird aus der innern Rinde des 
BE Chu ku oder ri chu gemacht, und 
daher 
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daher Kuchi genannt. Wenn man deſſen Hefte, 
zerbricht, ſo ſchalet ſich die Rinde in langen 
Streifen wie Bander ab; nach den Blättern 
ſollte man ihn fuͤr einen wilden Maulbeert 
baum halten: aber ſeine Frucht iſt der Frucht 
des Feigenbaumes uͤhnlichev. Sie wächt oh⸗ 
ne Stiel gleich an den Aeſten; und wenn man 
fie abpfluͤckt, ehe ſie vollkommen reif wird; 
ſo dringt an dem Orten ein milchähnlicher 
Saft heraus, vollkommen wie bey der Feige. 
Er kommt mit dem Feigen und dem Mau Kr 
baume in ſo vielen Dingen überein, | 
ihn vor eine Art von Maubeecfegenbeune 
halten ſollte. Nichts deſtoweniger gleicht er 
noch mehr einer Art Erdbeerſtraͤuche, Adrach⸗ 
ne, genannt, die von mittelmaͤſſiger Höhe iſt, 
und eine glatte, weiſſe und glaͤnzende Rinde 
hat, die aber im Sommer aus Mangel der 
Feuchtigkeit leicht aufſpringt. Der Chu ku 
waͤchſt ſo wohl als der Erdbeerſtrauch, auf 
Bergen und an ſteinigen Orten. f 
Damit das Papier hart wird, und die Din⸗ 
te verträgt: ſo tunken es die Chineſer in 
Alaunwaſſer. Die Europaͤer heiſſen dieſes das 
Papier mit Fan tranken; weil Alaun Fan 
heißt. Sie ſchneiden ſechs Unzen ſehr weiſſen 
und reinen Fiſchleim ganz klein, und u: 
ds 
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ſolches in zwölf Loͤffel voll reines Waffer, wel⸗ 
ches ſie kochen laſſen, und es beſtaͤndig umruͤh⸗ 
ren, damit ſich keine Klumpen zuſammenhaͤn⸗ 
gen. Alsdann loͤſen ſie darinnen drey viertel 
Pfund weiſſen calcinirten Alaun auf. Dieſe 
Vermiſchung wird in ein groſſes weites Be⸗ 
cken gegoſſen, und queer uͤber ſolches legen ſie 
einenkleinen Stock, der glatt und rund iſt. 
Hierauf ſtecken ſie das Ende von jedem Bogen 
in einen andern Stock, der durch und durch 
von einander geſpalten iſt, tunken den Bogen 
gelinde ein, und ziehen ihn, ſo bald er benetzt 
iſt, heraus, indem fie ihn uͤber den runden 
Stock wegſchleifen; worauf ſie den andern 
Stock, der ihn haͤlt, in ein Loch in die Mauer 
ſtecken, und den Bogen daſelbſt trocknen laſ⸗ 
ſen. Davon bekommt das Chineſiſche Papier 
ſeine Staͤrke, ſeine weiſſe Farbe, und ſeinen 
Glanz. Einer von den Schriftſtellern ſagt, 
dieſe Kunſt ſey aus Japan gekommen. 
Sie beſitzen auch das Geheimniß, dem Pa⸗ 
piere mit ſehr geringen Koſten, und ohne 
Blattſilber, eine Silberfarbe zu geben. Sie 
nehmen ſieben Fwen oder zwey Scrupel von 
Leim, der aus Rindsleder gemacht iſt ; drey 
Fwen weiſſen Alaun, und eine halbe Binde 
— 2 Waſſer: dieſes laſſen ſie uͤber einem 
ſchwa⸗ 
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ſchwachen Feuer gelinde verkochen, bis das 
Waſſer verzehrt iſt, das iſt, bis kein Dunſt 
weiter aufſteigt. Alsdann breiten ſie einige 
Bogen Papier auf eine ſehr glatte Tafel, und 
ſtreichen mit einem Pinſel zwey oder drey 
Lagen Leim gleichfoͤrmig daruber. Wenn er 
nicht gleich liegt, ſo ſtreichen ſie noch einmal 
welchen auf. Hernach nehmen ſie Talkpulver, 
welches ſo, wie in der Folge gezeigt wird, zu⸗ 
bereitet worden, ſieben ſolches durch ein Sieb, 
oder durch ein Stuͤck dazu geſchickter Gaze, 
und breiten es gleichfdrmig auf dem Bogen 
aus / worauf fie ſolchen in den Schatten zum 
Trocknen hängen, Nachgehends werden die 
Bogen das zweytemal auf die Tafel gelegt, 
und mit reiner Baumwolle gelinde gerieben, 
um den uͤberfluͤſſigen Talk wegzunehmen / der 
denn von neuem wieder dazu kann gebraucht 
werden. Mit dieſem im Waſſer ausgebreite⸗ 
ten Pulver, das mit Leime und Waſſer ver⸗ 

mengt wird, kann man auf das 1 zeich⸗ 8 

nen, was vor Figuren man will. . az 

Den Talk (die Chineſen heiſſen dieses Mi, 
neral Yun mwa che, das iſt, einem mit Wolz 
ken ſchwangern Stein; weil jedes Stückchen, 
das ſie abbrechen, eine Art eines durchſichti⸗ 
gen Wolfchens iſt) zuzubereiten, e 
einen 
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feinen, durchſichtigen und ſchneeweiſſen Talk. 
Derſenige, den die Ruſſen bringen, iſt beſſer, 
als der aus der Provinz Se ſchwen koͤmmt. 
Nachdem er vier Stunden gekocht hat, muß 
er einen oder ein Paar Tage im Waſſer blei⸗ 
ben, alsdann wohl gewaſchen, und in einen 
leinenen Sack gethan werden, indem man ihn 
mit einem Hammer zu Stuͤcken bricht. Zu 
zehn Pfunden ſetzt man hernach drey Pfund 
weiſſen Alaun, und macht beides zuſammen 
in einer kleinen Handmühle zu Pulver. Nach⸗ 
gehends ſiebt man das Pulver durch ein ſei⸗ 
denes Sieb, thut es in Waſſer, das nur auf⸗ 
gekocht ift, und gießt ſolches ab, wenn es helle 
geworden iſt. Was ſich am Boden ſetzet / und 
an die Sonne gelegt hart wird, das muß in 
einem Moͤrſer zu einem ſehr feinen Pulver ge⸗ 
ſtoſſen werden, welches wieder geſiebt, u 
als dann gebraucht wird. e e 
Vor dem Begraͤbnißplaͤtzen, ausserhalb ber 
Vorſtaͤdte von Peking, befindet ſich ein lan⸗ 
ger Flecken, deſſen Einwohner alt Papier er⸗ 
neuern, um dadurch dem ſtarken Verbrauche 
dieſer Ware zu Huͤlfe zu kommen. Sie beſi⸗ 
tzen die Kunſt, ihm ſeine erſte Schoͤnheit wie⸗ 
der zu geben, und es zum volligen Gebrauche 
wieder zuzurichten. Erg nichts daran, ob 
das 
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das Papier iſt beſchrieben, an Mauern ge⸗ 
klebt, auf Rahmen gemacht, oder zu andern 
Sachen angewandt geweſen. Dieſe Arbeiter 
kaufen es ſehr wohlfeil aus den Provinzen 
und haben beſtaͤndig einen guten Vorrath da⸗ 
von in ihren Haͤuſern, die jedes noch einen 
mit ſehr glatten und weiſſen Mauern beſon⸗ 
ders eingeſchloſſenen Hof haben. Wenn ſie 
eine Menge ſehr feines Papier haben: fo le⸗ 
ſen ſie ſolches beſonders aus. Dieſes alte Zeug 
bringen ſie in flachen Koͤrben an einen Brun⸗ 
nen, und waſchen es daſelbſt mit allen Kraͤf⸗ 
ten, auf einem kleinen gelinde abhängig ge⸗ 
flaſterten Platze, reiben es mit den den Haͤn⸗ 
den, und treten mit den Fuͤſſen darauf, um 
die Unreinigkeit heraus zu bringen. Nach 
nieſem kochen ſie die Maſſe, ſtampfen ſolche, 
bis fie zum Papiermachen tauget, und thun 
fie in dieſer Abſicht in ein groſſes Behaͤltuiß 
oder Faß. Dieſes Papier wird nur von mitt⸗ 
lerer Gröſſe. Wenn fie einen groſſen Haufen 
davon gemacht haben, ſo ſchaffen ſie es in den 
benachbarten Hof, wo ſie die Bogen mit einer 
Nadelſpitze von einander abſondern, naß an 
die Mauer ſtecken, und daſelbſt von der Son⸗ 
ne trocknen laſſen. Dies geſchieht in kurzer 
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Zeit, und darauf nehmen ſie dieſelben ab, und 
legen fie zuſammen. 
Kaba, Navarette jagt, das Papier ſey ſo 
bite, auſſerordentlich wohlfeil, daß man um 
drittehalb Ryal oder ohngefaͤhr 9 gute Gro⸗ 
ſchen über fünfhundert und funfzig Bogen 
kaufen konne, und es gäbe tauſenderley Arten 
8 Papiere, die an Feinheit und Farbe — 
5 Bahn far be wi u. aus denen ſie ſehr 
für ihre aͤuſer u. Tempel me — 
Ein anderer Schriftflefer merkt an, 
our daß das Papier der Chineſen auſſer der 
Farbe mit unſern Papier nicht aͤhnliches und 
ihre Bogen die Groͤſſe von 4 unſerer Bogen 
Haben, Auf der einen Seite, faͤhrt er fort, 
iſt es glatt, wie Glas, auf der andern aber 
uicht daher fie die Blätter allemal doppelt Ies 
gen, und nie auf mehr als einer Seite derſel⸗ 
ben ſchreiben oder drucken, und zwar von der 
Rechten zur Linken, von oben nach unten. 
Das Druckpapier iſt ſo duͤnn wie ein Eyhaut 
daher die Buchſtaben durchſchlagen. Das fei⸗ 
ne Papier, welches mit dem Thee nach Euro⸗ 
pa kommt, iſt bekannt genug. Man hat. hier 
auch eine Gattung Schreibpapier, welches 
ſtaͤrker als das gewöhnliche if, und unter 
den Namen von Macaopapier gekauft wird; 
auf 
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auf dieſes kann man mit Dinte ſchrei⸗ 
ben, und es iſt, nach unſers Verfaſſers 
Meinung / beſſer, als irgend eine Euro⸗ 
paͤiſche Sorte, beſonders zum Trocknen 
der Kräuter f 
An einem andern Orte au ö 
dieſer Schriftſteller die nn A 
wenn die Rinde des Wachholders und 
anderer Bäume, die wir haben, eben fo 
wohl Papier, als die innere Rinde des 
Bambubaumes, liefern konnten — 5 


6) Ehinefifche Dinte und Pinfel zum Schreiben. 
Die Dinte, deren man ſich bedienet 
wird aus Lampenruſſe gemacht, welche man 
durch Verbrennung verſchiedener Arten von 
Materien erhaͤlt; beſonders aber von 
Fichtenholze oder Oele. Le Comte ſagt 
ſie bedienten ſich gewoͤhnlich des Schweine⸗ 
fettes mit Oele vermengt. Den Geruch 
davon zu verbeſſern, mengen ſie wohl⸗ 
riechende Sachen darunter. Aus dieſen 
Dingen machen ‚fie eine Art von Teige), 
den fie in hölzernen Formen von mancher⸗ 
ley Geſtalt bilden, und verſchiedene Zier⸗ 
rathen darauf machen. Die gewohnlich 
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ſten find Menſchen, Drachen, Vogel, 
Baͤume, Blumen, u. ſ. w. — 
des Stuͤckes iſt ordentlich wie ein Stock, 
oder wie eine Schreibtaſel, und eine von 
beiden Seiten gemeiniglich mit Chineſiſchen 
Schriftzuͤgen bedeckt. Die beßte Dinte 
wird zu Whay chew, einer Stadt in der 
Provinz Kyang nan, gemacht. Sie iſt, 
nach ihrer verſchiedenen Güte, theuer oder 
wohlfeil. Die Europäer haben ſich vers 
gebens bemuͤht, ſie nachzumachen. Sie 
iſt beim Zeichnen ſehr nuͤtzlich; weil man 
mit ihr jeden Grad des Schattens geben 
kann, den man will. Sie haben auch 
rothe Dinte in China, die man aber vor⸗ 
nehmlich nur auf den Buͤchertiteln braucht. 
Alles, was zum Schreiben gehoͤrt, wird 
in China ſehr geehrt; auch ſelbſt die Ar⸗ 
beiter, welche die Dinte verfertigen, wer⸗ 
den nicht ſo angeſehen, als wenn ſie mit 
einer bloſſen ien met um⸗ 

gingen. 8 
da. an Der Schriſtſteler, * welcher in dem 
Artikel vom Chineſiſchen Papiere an⸗ 
geführt wurde, meldet von der Dinte fol⸗ 
Er befondere n Sie ſey vor 
un⸗ 
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denklichen Jahren erfunden; aber erſt in 
vielen Jahren zu ihrer Vollkommenheit ge⸗ 
bracht worden. Erſtlich ſchrieben ſie mit 
einer Art ſchwarzer Erde, wie der Schrift⸗ 
zug Me, welcher Dinte bedeutet, vermit⸗ 
kelſt feiner Zuſammenſetzung anzeigt. Nach 
einigen Berichten zogen ſie aus dieſer Er⸗ 
de, oder aus dieſem Steine, einen ſchwar⸗ 
zen Saft. Andere melden, man haͤtte 
sfie auf Marmor gerieben, und dadurch ei⸗ 
ne ſchwarze Feuchtigkeit erhalten. Noch 
andere ſagen, ſie ſey caleinirt, und zu eis 
nem feinen Pulver gemacht worden, dar⸗ 
aus man Dinte verfertigt habe. Dieſer 
Stein wird in einer moraliſchen Betrach⸗ 
tung des Kafſers Vu vang erwaͤhnet der 
eilfhundert und zwanzig Jahrs vor Chriſto 
gelebt hat. 2 we 

Unter den erſten Kaiſern aus der Fami⸗ 
lie Tong, um das Jahr 620, beſchenkte 
der König von Korea den Kaiſer mit ei⸗ 
nigen Stuͤcken Dinte, die aus, Lampen; 
ruſſe gemacht waren. Man hatte dazu al⸗ 
te Fichten verbrannt, und ſolches mit Leim 
aus Hirſchhorne zu einem zuſammenhaͤn⸗ 
genden Weſen gemacht. Dieſe Dinte bat 
; eh Ey te 
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te einen ſolchen Glauz, daß ſie wie über 

firnißt ausſah; und dadurch wurden die 
Chineſen zum Nacheifer bewegt, und brach⸗ 
ten ſie endlich um das Jahr .. 10 * 
e Vollkommenheit. 

Im Jahre 1070 erfanden fie eine Art, 
2 Namen Pu me, oder Kaiſerdinte, weil 
man ſich ihrer bey Hofe bedienen Sie ward 
aus Oele gemacht, deſſen Dampf man in 

einer metallenen Schüͤſſel auffing, und des 

angenehmen Geruchs wegen etwas Mus kus 
Wee a n 
de . Folgendes Recept, welches man 
de Cem, aus dem Chineſiſchen genommen hat, 
e. iſt vielleicht zulänglich, eine Dinte 
von guter Schwaͤrze zu machen, welche 
man als die weſentlichen Eigenſchaften an⸗ 
ſieht. Man brenne Lampenruß und Pfer⸗ 
decaftänien in Schmelztiegeln, bis fie gar 
nicht mehr rauchen. Alsdann loͤſe man 
etwas Gummi Tragacanth im Waſſer auf; 
und wenn es dick genug wird, ſo thue man 
die andern Zufäge dazu, und ruͤhre alles 
durch einander, damit ein Teig daraus 
werde, den mau in Formen bilden kann. 
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Zu viel Pferdecaftanien werden violetſchwarz 
geben. 18 8 le 
Eine leichtere und einfachere Art ward du Katz 
dem Jeſuiten Contencin mitgetheilt, der 
in dieſer Verrichtung ſo geſchickt war, als 
man nur einen finden konnte; denn die 
Künftler find ungemein ſorgfaͤltig, ihre Ges 
heimniſſe zu verbergen. Sie thun fuͤnf oder 
ſechs angezuͤndete Weidenaͤſtchen in ein Ges 
faͤß voll Oel, und ſetzen darauf in gehoͤriger 
Weite einen eiſernen Deckel, der allen Rauch 
auffaͤngt, wie eine Feuermauer. Wenn er 
genug geſammelt hat, fo nehmen fie. ihn weg, 
und kehren den Boden mit einer Gänfefeder 
gelinde ab, daß der Ruß auf einen trocknen 
Bogen ſtarkes Papier fallt. Dieſe Schwaͤr⸗ 
ze giebt ihre feine und glaͤnzende Dinte. 
Was feſter an den Deckel anhaͤngt, iſt groͤ⸗ 
ber und giebt die gemeine. Wenn ſie den 
Ruß abgenommen haben, ſo ſtoſſen ſie ihn 
in einem Moͤrſel, thun Muskus oder ein 
wohlriechendes Waſſer dazu, nebſt einem duͤn⸗ 
nen Leime aus Rindshaut, den ſie Niem 
kyew nennen, um die Materie mit einander 
zu verbinden, Iſt es ſo dick geworden, wie 
ein Teig, ſo thun ſie es in Formen, und 
2 3 a drucken 


zs >27 


drucken vermittelſt eines Siegels die Far⸗ 
ben, die ſie verlangen, blau, roth oder 
Gold, worauf fie ſolche in der Sonne oder 
im Winde trocknen. 

In Whey chew haben die Kaufleute kleine 
Zimmer, wo ſie den ganzen Tag angezuͤnde⸗ 
te Lampen halten; jedes Zimmer wird nach 
dem Oele, das darinnen brennet, von dem 
andern unterſchieden: weil ſolches auch andes 
re Dinte giebt. Denn fs Häufig und ſo wohl⸗ 
feil kann es nicht aus dem Gergelin oder 
Senföle, wie ſich manche ner einbil⸗ 
den, gemacht werden. 5 

Man ſagt, fie hätten in dem Bezirke dies 
ſer Stadt Oefen von einem beſondern Baum, 
um alte Fichten zu verbrennen, und den 
Rauch durch lange Nöhren in kleine dichte 
mit Papiere behangene Zellen zu führen, 
Nach einiger Zeit oͤfneten ſie die Thuͤren, 
und nahmen den Ruß in Menge von den De⸗ 
cken und Wänden ab. Zugleich wuͤrde das 
Harz, vermittelſt anderer den Boden gleich 
gelegten Röhren , aus dem Fichtenholze; 
gen. Sie durchrauchern die Zellen Bud 
kus und andern Spgerehen deten Aa“ 


en 32 
ſich in den Ruß giebt, fo daß er Dinte nicht 
übel riecht. 

Der Miſſionarius bemerkt: die Beschaffen 
heit des Holzes, das man verbrenmete, "tra 
ge ſehr zu der Guͤte der Dinte bey; und glaubt 
der Ruß aus den Glasdfen, deſſen ſich die 
Maler bedienen, moͤgte der beßte ſeyn, die 
Chineſiſche Dinte nachzumachen. i 

Folgende nuͤtzliche Anmerkungen find aus 
dem ſchon angeführten Chineſen genommen: 
1) Die verſchiedenen Grade der Guͤte von 
der Dinte zu unterſcheiden, wenn ſie noch 
neu iſt ) benetze man die Enden von verſchie⸗ 
denen Stuͤcken, und reibe fie auf einem Ges 
faͤſſe das mit dem feinſten Firniſſe, Twan 
quang tſi genannt, uͤberfirnißt iſt. Wenn 
die Proben trocken find; ſo holt man das 
Gefäß gegen die Sonne; und wenn die Far⸗ 
be der Dinte der Farbe des Firniſſes voll⸗ 
kommen gleicht: ſo iſt fie gewiß von der fein 
ſten Art. Faͤllt die ſchwarze Farbe ins Blaue, 
ſo iſt ſie viel ſchlechter; am allerſchlechteſten 
aber, wenn ſie aſchfarben iſ. 

2) Die Diute vor aller Beſchaͤdigung zu 
verwahren, thut man ſie in eine dicht ver⸗ 
ſchloſſene Duͤchſe / mit etwas vollkommen rei⸗ 
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fem Beyfuſſe. Denn wenn man ſie der 
Sonne ausſetzet, fo bekommt fie Riſſe, und 
ſpringt in Stuͤcken. . 

3) Wenn ein Stuͤck bricht, ſo mache man 
auf dem Marmor etwas von eben der Farbe 
zu einem Teige; darauf reibe man die zer⸗ 
brochenen Stücke damit, und druͤcke ſie zus 
ſammen. Nachdem fie einen Tag zum Trock⸗ 
nen gelegen haben, werden ſie ſo ban and feſt 
ſeyn, als zuvor. 

4 Will man die Dinte recht zart — 
ſo waſche man den Marmor wohl, ehe man; 
fie. reibt. Denn die geringſte Dinte vom 
vorigen Tage, die auf ſelbigen uͤbergeblieben 
iſt, verderbt die friſche Dinte. Man fell 
auch den Marmor mit gekochtem Waſſer, 
das aber geſtanden hat, bis es erkaltet iſt, 
abreiben. Die beßten und tauglichſten Stei⸗ 
ne zur Zurichtung der Dinte beine Twan 
ſche. 

5) Wenn man die Dinte lauge Zeit aufe 
gehoben hat, fo wird fie. nicht mehr zum 
Schreiben gebraucht, ſondern iſt, wie die 
Chineſen glauben, ein vortrefliches Mittel 
vor den Blurfluß, und ver die Verzuckun⸗ 
gen bey den Kindern. Sie behaupten, ihr 
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Alkali verſchlucke, ſeiner Natur gemaͤß, die 
ſauern Saͤfte, und verſuͤſſe dadurch die 
Schärfe des Blutes. Die Doſis vor er⸗ 
wachſene Perſonen, iſt zwey Quentchen in 
einem Trunke Wein oder Waſſer, 

du Hal, Die Chineſen bedienen ſich keiner. 
1 Com, Federn, wie die Europaͤer, ſondern 
e. der Haarpinſel, beſonders von Ka⸗ 
ninchenhaaren, die am gelindeſten ſind. 
Wenn ſie ſchreiben, fo haben fie einen Fleis 
nen polirten Marmor auf der Tafel, mit eit 
ner Höhlung an einem Ende, in welchem 
Waſſer if; In dieſes tunken ſie das Stuͤck 
Dinte, und reiben es guf dem glatten Theis’ 
le des Marmors, wobey fie ſtaͤrker oder ges 
linder aufdrucken, nachdem es ſchwaͤrzer 
oder heller werden ſoll. Bey dem Schrei- 
ben halten ſie den Pinſel nicht ſchief, wie 
die Maler , ſondern ſenkrecht, als ob fie auf 
das Papier ſtechen wollten. Sie schreiben 
von der rechten Hand gegen die linke / und 
von dem oberſten Rande des Papiers nach 
dem untern zu. Eben fo enden fie ihre Bis’ 
cher, wo wir unſere anfangen: und unſer 
W Blatt iſt ihr SB, 
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Der Marmor, der Pinſel, das Papier 
und die Dinte, heiſſen Paus tſe, die vier 
koſtbaren Sachen; und die Gelehrten in Chis 
na bemühen ſich ſehr, dieſelben ſauber und 
ordentlich zu haben; eben wie unſere Soldat 
ten ihr Gewehr glaͤnzend und in gutem Stan⸗ 
de zu erhalten fich, angeleaen ſeyn pe 855 


wo Die rudern und das Buben 12 


Fi Die Chineſen haben die Buchdrüß 
de. ckerkunſt ſeit undenklichen Zeiten get 
habt. Trigaltius und andere ſagen, ſech⸗ 
zehnhundert Jahre vor Chriſto. Aber ihr 
Verfahren dabey iſt ganz anders, als das 
unſerige. Wie unſere Schriftzuͤge in gerin⸗ 
ger Anzal ſind, und einzelne Töne oder Buch 
ſtaben vorſtellen, durch deren Zuſammenfüß 
gung Wörter und Redensarten entſtehen 
anſtatt daß der Chineſen ihre zuſammenge⸗ 
ſetzte Töne oder Wörter ausdrücken: ſo bes, 
dienen wir uns einzelner Buchſtaben, die 
0 und in Zeilen geſtelt wer⸗ 
den, daß fie ſo zu e n dichten me⸗ 
tallenen Körper „ fo gr 1 0 15 an wil, bot 
Keen; und wenn 1 0 eine gehörige me⸗ 
tal; 
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tallene Form durch einen Rahmen befeſtigt 


ſind, ſo werden die Bogen von ihnen ver⸗ 
mittelſt einer Preſſe abgedruckt. 


Die Chineſen hingegen haben kind eis 
gentlichen Buchſtaben, ſondern einen beſon⸗ 
dern Schriftzug vor ein jedes Wort? es wer⸗ 
den folglich ſolcher unzalig viele; und man 
haͤlt es daher vor dienlicher, ihre Schriften 
in Holz zu ſchneiden, als Buchſtaben dazu 
zu gieffen, die wegen ihrer Menge vielleicht 
nicht zu gebrauchen waren. (Eben fo mars 
ren die Tafeln beſchaffen, von denen die er⸗ 
ſten Europaͤiſchen Bücher abgedruckt wur⸗ 
den). Haben gleich die Europaͤer fo viele 
einzelne Buchſtaben, als die Chineſen Schrift; 
zuͤge: fo find dieſer einzelnen Buchſtaben vie⸗ 
le tauſend von einer Art; und ein Buchſta⸗ 
be, der auf einem Blatte iſt gebraucht wor; 
den, kann wieder dey dem folgenden uf 
w. dienen. Die Ehineſen muͤſſen po viele 
hoͤlzerne Stöcke ſchneiden als Blaue! in ih⸗ 
ren Büchern ſind. Daher ot ein gtoſſes g 
Zimmer erfordert wird, nur die zu inem 
a Buche erhtelgen . due 1% 

. 
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Die Miſſionarien bemerken, daß dieſes 
folgendergeſtalt geſchieht. Das Werk, mel 
ches ſoll gedruckt werden, wird von einem 
guten Schreiber auf fein durchſcheinendes 
Papier geſchrieben; der Formſchneider klebet 
alsdann jedes Blatt auf eine Tafel oder ei⸗ 
nen Stock von Apfelbaum, Birnbaum oder 
anderm harten Holze, und arbeitet die 
Schriftzuͤge aus, indem er den Reſt des 
Holzes wegſchneidet; welches er ſo genau zu 
thun weiß, daß es ſchwer falt, die Copie 
von dem Originale zu unterſcheiden, es moͤ⸗ 
gen ihre eigenen oder Europaͤiſche Schrift; 
zuͤge ſeyn, die fie. eben fo neden, und 
drucken. 10 1283 


Dieſe Art zu 5 e bie Arbeit 
des Setzens; und da fie die Bogen nur nach 
dem Maaſſe, nachdem fie ſolche verkaufen, 
abdrucken: ſo erſparen fie ſich die Gefahr, 
viele hunderte mehr, als verkauft werden, 
zu drucken, oder bey jedem neuen r 
wieder Unkoſten aufzuwenden. 


Gleichwohl ift dan Ehinefen bie Europäiy 
er Art zu drucken nicht unbekannt, fie bay 
ben 
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ben Buchſtaben von Holze, die von einander 
abgeſondert find, um in dem gegenwartigen 
Zuſtande von China, der alle drey Monate 
zu Peking gedruckt wird, ſtets die noͤthigen 
Veränderungen zu machen. Man erzehlet, 
fie druckten zu Nanking und Su chew fu eis 
nige kleine Buͤcher auf dieſe Art ſehr ſauber 
m richtig. 


Weh denen Sachen, welche Eil ferm, 
als wenn ein Befehl vom Hofe kommt, der 
verſchiedene Artikel enthält, und in einer 
Nacht abgedruckt werden muß, haben ſie 
ein anderes Mittel. Sie überzichen das Taͤ⸗ 
felchen mit gelbem Wachſe, und zeichnen die 
Schriftzuͤge mit unglaublicher . 
m. ab. 

Ele bedienen ſich keiner prefer; wie in 
Europa. Ihre hölzernen Tafeln und ihr Par 
pier / das keinen Alaun hat, wuͤrden ſolche 
nicht vertragen. Wenn fie die Tafel oder 
Platte ganz gleich und waſſereben befeſtigt 
haben, fo tunken fie einen Buͤſchel, der an 
beiden Enden kann gebraucht werden, in die 
Schwarze ein, und reiben die Tafel e 

aber 
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aber fo, daß fie weder zu viel, noch zu we 
nig benetzt wird; in dem erſten Falle wuͤr⸗ 
den die Zuͤge ſich nicht ſauber, im siegten 
gar nicht abdrucken. Alsdann führen fie eis 
nen andern laͤnglichen und weichen Pinſel 
gelinde uͤber das Papier, und drücken es 
mehr oder weniger nieder, nachdem viel oder 
wenig Farbe auf der Tafel iſt. Wenn ſol⸗ 
ches einmal eingerichtet iſt: ſo Me fie 
drey oder vier Bogen abdrucken, e den 
Pinſel in die Farbe zu tauchen. 
Dieſe Farbe zu verfertigen, nehmen ſie 
Lampenruß, ſtoſſen ſolchen wohl, und ſe⸗ 
‚gen ihn an die Sonne, ſieben ihn alsdann 
je feiner, je beſſer, durchnetzen ihn mit ei⸗ 
ner geiſtigen Feuchtigkeit, bis er ſo dick wird, 
wie ein Leim oder dicker Kleiſter; er darf 
ſich aber nicht in Klumpen zuſammenhaͤn⸗ 
gen. Dieſes laſſen fie über dem Feuer zer 
flieſſen, und thun allemal zu zehn Unzen 
Schwarze ungefaͤhr eine Unze Nindshänts 
lein, und darauf Waſſer/ bis er duͤnne 
genug wird. 
dach Da ihr Papier ne und durch ſich⸗ 
1 tig iſt: ſo kann man es nur auf einer 
Seite drucken; daher jedes Blatt ge⸗ 
5 falzen 
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falzen iſt. Die Falzen befinden ſich in den 
Raͤndern, welche ſehr gleich gelegt werden, 
und die Oeſſnung am Rücken, wo ſie wider 
die Europäiſche Gewohnheit beſchnitten, und 

i zuſammengeheftet werden. Auf die Falzen 

iſt ein ſchwarzer Strich gezogen, der, wie 

1 825 . von den Puncturen gemachten Löcher bey 

3 den Büchern, dem Buchbinder zur Nach 

5 = dienet, wie er fie gehörig brechen 
oll. 


Sie binden ihre Bucher in eine artige 

pe von grauer Farbe, oder in feinen Sa⸗ 

tin oder geblümten Taffend. Manche find 

in rothen Brocad gebunden, der mit ſilber⸗ 

nen und goldenen Blumen beſtreuet if Dies 

7 ſe Art zu binden iſt zwar nicht ſo gut, als 

die unfrige, aber doch auch ſehr ſauber und 
bequem. 


Die Buͤcher, ſagt ein anderer Schrift; 
ſteller, werden blos in weiß oder are, 
wohl auch in Goldpapier geheftet. Die 
Blaͤtter ſind duͤnn und allemal doppelt. Das 
Format iſt groß Octav. In einer sg 
N 3 al 
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als der Shinefigen. ertache 1 
Bucher findet man nirgends im Lande und 
in der Vorſtadt von Canton baum * 


| € ae Kalender zu Kaufe. 
F 9 
; 
| 
z 
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